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91. JAHRGANG Nr. 37
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Pidagogisches
aus siiddeutschen Blittern

Die Besprechungen unsrer Wanderschau «Pestalozzi-
ausstellung fiir die deutsche Jugend» in siiddeutschen
Bliattern und die umfassende Dokumentation iiber den
Niederschlag der Pestalozzifeiern in der Presse, die
uns das wiirttembergische Staatssekretariat zusandte,
brachte uns ganz natiirlich in Beriihrung mit neu-
erstandenen deutschen Zeitungen. Ein kurzer Ueber-
blick iiber die Titel zeigt einem schon, welch hervor-
ragenden Anteil die volkserzieherischen Artikel darin
haben. Diese erhalten ihre besondere Bedeutung durch
den Umstand, dass die wenigen Tageszeitungen zwangs-
laufig viel sorgfiltiger gelesen werden als dies in einem
mit Druckerzeugnissen iiberschwemmten Land der
Fall ist.

Den 3300 Zeitungen bei Hitlers Machtantritt stehen heute
noch 195 in den vier Besetzungszonen gegeniiber. Eine wahrhaft
entscheidende Verinderung. Der grundlegende Wandel wird uns
aber erst recht klar, wenn wir uns vergegenwirtigen, wie schon
in der Weimarer Zeit die Korrespondenzhiiros Hugenbergs, die
Maternverlage und die Illustrierten Beilagen aus dem Haus der
«Deutschen Tageszeitung> weitgehend die Blitter beherrschten
und so die offentliche Meinung monopolisierten. Zwolf Jahre
Goebbelspropaganda erreichten hernach eine im Ausland kaum
vorstellbare Uniformierung des Zeitungswesens in Form einer
ausgekliigelten Mechanik der Massenbeeinflussung. Dann folgte
im Friihling 1945 das Chaos, und im darauffolgenden Sommer
entstanden buchstiblich aus dem Nichts die ersten Blitter, dank
der Initiative der alliierten Besatzungsmichte, Zeitungen ohne
Nachrichtenbiiros, ohne Korrespondenzen, ohne Verbindung un-
tereinander. Diese Feststellungen mussten hier vorangehen, um
darzulegen, mit welch geistiger Selbstindigkeit und personlichem
Mut heute die Artikel geschrieben werden, denn es gilt «aus dem
Rachen der Katastrophe das Licht der reinen Wahrheit herauszu-
reissen. Dies ist die Aufgabe der Nation; in dem Mass sie das
wagt, in dem Mass findet sie ihr Selbstbewusstsein.»

Die bittern Wahrheiten einem Volk zu sagen, das
der Gefahr der ZHusseren Verelendung ausgesetzt ist,
bedeutet ungeheuer viel; denn «der deutsche Publi-
zist arbeitet gegenwirtig im Spannungsfeld zwischen
den Wiinschen, Hoffnungen, Sehnsiichten, Unlust- und
Hassgefiihlen seiner Leser und den Gesetzen und An-
ordnungen, die die Besatzungsbehorden erlassen ha-
ben. Er gerit zwangslaufig in den Verdacht, im Solde
der Besatzungsmacht zu stehen und mit ibr zu .kol-
laborieren’. Oder es wird mit der mehr als ausreichen-
den Erfahrung der Nazi-Propaganda hinter jedem
seiner Sitze eine neue und andere Bedeutung gesucht.
Beides, die Verdiachtigungen und die Jagd nach dem
sous-entendu’, kann seiner Arbeit wenig dienlich sein.»
(«Gegenwart».)

Wie deutlich die Kopfklirung trotz aller Schwierigkeiten
durch Zeitungsartikel besorgt wird, moge folgende Stelle aus
einer Betrachtung zum 20.Juli 1944 aus der erwihnten Halb-
monatsschrift zeigen: <...Furcht herrschte in der Tat nicht bei
den Schlechtesten des deutschen Volkes, dass aus dem 20. Juli
eine neue Dolchstosslegende hitte entstehen, dass sich vergif-
tend und lihmend die Legende im deutschen Volk hitte bilden

konnen, dass dieses Ende nie gekommen wire, wenn er, der
«Fithrers», am Leben geblieben wire. Man kann sich freilich
nicht verhehlen, dass in diesem Argument ein entsetzliches Ur-
teil iiber den politischen Reifezustand des deutschen Volkes
steckt. Das Argument besagt schliesslich doch, dass es keine an-
dere Moglichkeit gab, das deutsche Volk von dem Wahnwitz
des Weiterkimpfens zu iiberzeugen, als den Weg dieses Irrwahns
bis zum bitteren Ende gehen zu lassen, dass man die Ver-
nichtungstendenzen Hitlers nur durch die vollzogene Vernich-
tung selbst hitte beweisen konnen. Es ist bitter zu sagen, dass
es wahrscheinlich eines Jahres der Vernichtung, eines Jahres des
Todes, des Grauens, der Zerstorung bedurfte, um eine solche
Legende im deutschen Volk zu zerstoren, dass man der Ruinen
von Freiburg und Dresden, der Griber der im letzten Kriegsjahr
Gefallenen, der apokalyptischen Reiter, die im letzten Jahr des
Krieges iiber das deutsche Land gesprengt sind, noch als Zeugen
gegen ein untergehendes Regime bedurfte.»

Wenn eine Zeitschrift in einer Auflage von 200 000 dies zu
sagen wagt, und zwar ausgerechnet vom zerstorten Freiburg aus,
so beweist dies wohl eine bemerkenswerte Einstellung der heu-
tigen geistigen Deutschen, denn diese periodische Verdffent-
lichung stellt durch Gehalt und sprachliche Héhe Anspriiche an
den Leser, besonders in der Deutung dessen, was vielleicht mit
einmaliger Eindeutigkeit in die Geschichte eintrat als eine ano-
nyme Kraft, die sich menschlicher Form bediente, um eine Zeit
aus den Angeln zu heben.»

Die schwerste Sorge ist fiir die Deutschen und die
Besatzungsmichte die Wandlung der verhirteten Her-
zen der Fiinfzehn- bis Fiinfundzwangzigjihrigen. Man
fragt sich allgemein, ob diese je moch einmal bereit
sind, sich erziehen zu lassen, und «ob es fiir sie ein
Bildungsgut geben kann, das imstande wiire, den Eis-
panzer des volligen Nihilismus aufzuschmelzen». (Das
mit dem Fluch der Nazi-Abrichtung belastete Wort
«Umschulung» darf dabei schon gar nicht verwendet
werden, noch weniger das Wort «Schulungslager».)
Tief eingefressen ist bei diesen Jungen das Misstrauen
gegen «Lehrer, Direktoren und Minister, die ihnen
vor zwei oder drei Jahren das Abitur zuerkannten und
sich heute als Antinazis entpuppen.» ...«Warum habt
ihr uns auf der Schule nicht vor diesen scheusslichen
Ideologien bewahrt?» klagt ein Jugendlicher, und
seine Stimme driickt die Gesinnung von Hunderttau-
senden Verfiihrter aus. Schlaglichtartige Bilder ju-
gendlicher Schicksale, die wir in Zeitungen finden,
umreissen mit Flammenworten der Anklage die erzie-
herische Lage. Zwei Beispiele mogen erwihnt - sein:
«Da ist ein Sechzehnjihriger, der den Vater verloren
hat — in Berlin erfuhr er, die bildhiibsche Schwester
habe sich mit der Mutter vergiftet —, beide hatten
zuviel an Vergewaltigungen erleben miissen, um sich
weiter ansehen zu kénnen. Sechzehn Jahre ist der
Junge alt. Er steht nun véllig allein und wohnt bei
einem mitleidigen Wirt, der ihn aufgenommen hat,
und will sich seinen Lebensunterhalt verdienen. Da
ist eine Neunzehnjihrige mit ausgezeichnetem Abitur,
Fiithrerin im BDM und in der Partei. Alle Erwach-
senen (Eltern, Lehrer, Direktor, Pfarrer usw.) hatten
ihr, seitdem sie sieben Jahre alt war, das immer wieder
gesagt: ,Du musst tiichtig sein!” Und sie war tiichtig
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in Anerkennung der von allen Erwachsenen gefor-
derten Leistung. ,Was kannte ich denn anderes als die
Naziwelt’, sagt sie heute. ,Damals waren wirklich alle
Nazis, alle Erwachsenen — und heute ist es plotzlich
keiner mehr!’» ... Mit solchen Herzen hat es die Er-
ziechung in Deutschland zu tun. «Unmittelbare poli-
tische Pidagogik wird da schwerlich fruchtbar wer-
den. Diesen Herzen wird alles deklamatorisch und da-
mit ldcherlich erscheinen, was sich nicht unmittelbar
in Tat umzusetzen vermag... Die junge Generation
bezweifelt durch ihre politische Apathie, dass man
iiberhaupt da wieder anfangen konne, wo man 1933
aufhoren musste; die Autoritit der Alten ist dahin...
Das junge Deutschland nimmt nirgends mehr die Kon-
tinuitit des Daseins wahr; der Weg von der Ueberlie-
ferung ins Gegenwirtige scheint ihm fiir immer unter-
brochen.»

Die Erwachsenen zdgern aber nicht, Schuld und
Scham offen einzugestehen: «Wir kénnen uns wirklich
nur immer wieder alle schimen, schimen und noch-
mals schimen. Der Name ,Kollektivschuld’ ist bei-
nahe schon zu viel Ehre. Wir hiitten nur den simplen,
verniinftig denkenden und entschlossen handelnden,
einfach an unsrem Ort stehenbleibenden Staatsbiir-
gern beistehen miissen — gar kein Heldentum war
notig, nein, nur zivile Gesundheit, Miindigkeit statt des
trostlosen Sichfithrenlassens, um mit Karl Barth zu
reden. Wir haben uns um die Verantwortung (schon
seit 1919) gedriickt, haben dann geschwiegen und die
Jugend in ein auswegloses Verhingnis rennen lassen,
ja, sie hineingejagt...» (Dr.M.)

Wer soll nun diese schwerste Aufgabe lésen? Die
deutschen Hochschulen haben in den zwei Jahrzehn-
ten nach iibereinstimmendem Urteil in der geistigen
Fiihrung versagt. Aber auch heute «scheint es uns, in-
nerhalb der grossen Erziehungsfragen wiirden die Uni-
versititen und die Studenten zu wichtig genommens.
Alle Schul- und Erwachsenenbildung muss darnach
streben, iiberall «die tieferen Griinde des Fehlschla-
gens klar werden zu lassen. Bildung als blosse Addi-
tion von Einzelwissen ist Streusand iiber Barbarei, die
beim ersten Windstoss kritischer Zeiten, in denen echte
Bildung sich erst bewihrt, schméhlich wieder zutage
tritt». Eine «beispielhafte christliche Lebenspraxis der-
jenigen, denen der Glaube mehr ist als blosses Wort»,
wird als Ziel der Erziehung angestrebt. Auch die So-
zialdemokratie in Siiddeutschland verfolgt es mit allem
Nachdruck in ihren erzieherischen Unternehmungen.

«Die Erziehung in Deutschland tritt in dreifacher
Sorgengestalt vor uns auf: Schrecklichste Erfahrung
hat die Zoglinge unwillig gemacht, zu héren und sich
bilden zu lassen. Das zu iiberliefernde Bildungsgut
entbehrt der Macht des Selbstverstindlichen, Unzwei-
felbaren, Notwendigen. Die Lehrer, die allein frucht-
bar wirken kénnten, wiren gerade solche, die wissen,
dass der iiberlieferte Erziehungsinhalt ungiiltig gewor-
den ist.» Das Geheimnis des Erziehens muss daher
darin bestehen, «dass mit dem Schiiler auch der Lehrer
eine Wandlung erfihrt. Schiiler und Meister werden
gemeinsam das Lehr- und Lernbare zu suchen haben,
sie werden im titigen Leben einander finden und sich
gegenseitig zu gleicher Zeit fortbilden. . . . Verstindigste
Landwirtschaft, gelernte, des Aufstiegs fahige Arbeiter,
kliigere Technik, geschickteres Handwerk. klarere Ar-
chitektur, rationelle Industrie, ehrbare Kaufmann-
schaft, charaktervoll-umsichtiges Beamtentum — so
bieten sich die nichsten Ziele deutscher Bildung dar.
Nur durch Titigkeit wird einstweilen erzogen werden!s
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Diese Forderung wird so mnachdriicklich erhoben,
dass selbst ein juristischer Aufsatz iiber Verfassungen
zum Schluss gelangt: «Wahrhafte Volkspiddagogik ist
jetzt mnotwendiger als scharfsinnige Staatsjuristerei.
Wird nun bei der Heranbildung anderer Menschen
das meiste von der Erziechung zu leisten sein, so liegt
ihr auch ob, auf einen aktiveren staatsbiirgerlichen
Sinn hinzuarbeiten.y «Jeden Tag am Bau des Staates
und an seinem Tun nachdenkend mitzuwirken, nicht
nur hinzunehmen», das muss unter der reiferen deut-
schen Jugend und den Erwachsenen erreicht werden;
«das unerfreuliche gesellschaftliche Doppelleben muss
ganz aufhoren».

So kénnen wir eine lange Reihe von Artikeln iiber ver-
schiedenste Gebiete der Wissenschaft und Kunst, der Wirtschaft
oder des kulturellen Lebens lesen, und wir werden immer wie
Goldkorner den triebkriftigen pidagogischen Samen eingestreut
finden. Eine hervorragend geschriebene Betrachtung iiber die
«kaum erwartete Umsiedelungy der Sixtinischen Madonna von
Dresden nach Moskau verdeutlicht mit achtunggebietender Er-’
gebung den unabwendbaren Verlust des Werkes, das man als
Zeugnis des grossten Malers aller Zeiten bezeichnet hat. Der
Aufsatz schliesst mit den Worten: «Da die Sixtinische Madonna
uns noch gehorte, hat ihr Anblick in Schweigen versetzt; die
Ursache dieses Verstummens werden wir uns weniger klargehal-
ten haben. Hitte aber das einst unter uns weilende hohe Zeugnis
einen wirkenden Einfluss auf unsere Gesinnungen ausgeiibt,
wiirde es jetzt nicht nach den Ufern der Moskwa auswandern
mussen.>»

Das Erscheinen unserer pidagogischen Wanderschau
regt da und dort zu einer geschichtlichen Betrachtung
an. Gern wird dabei an die Zeit des aufsteigenden Li-
beralismus erinnert, an die Geburtsszeit unserer Volks-
schule, da siiddeutsche Piddagogen, wie «Philipp Nab-
holz, der Villinger Pestalozzi» und andere Direktoren
an schweizerischen Seminarien waren. Wir entnehmen
diesen Aufsitzen, wie rege der padagogische Austausch
zwischen Siiddeutschland und der Schweiz gegenseitig
war und hundert und mehr Schweizer Lehrer manch-
mal bei irgendeinem Anmlass in Siiddeutschland zu
treffen waren. — Wir kénnen solche Blitter nicht aus
der Hand legen, ohne nicht auch einen Blick iiber die
Miniaturinserate zu werfen. Darin werden z. B. Manu-
skripte von «Fachleuten gesucht, die verantwortungs-
bewusst gegeniiber der nationalen Not gut dokumen-
tierte und richtungweisende Arbeiten beizusteuern ha-
ben». Verlage suchen «laufend Manuskripte und Ent-
wiirfe fiir wertvolle Jugendschriften und kiinstlerische
Bilderbiicher».

In Stellengesuchen zeigen sich die sozialen Verinderungen
deutlich, so z. B. im folgenden Inserat: «Junges, intelligentes
Midel (23) Abitur, das lingere Zeit als Sportlehrerin titig war,
ausserdem praktische Erfahrung in Haus- und Landwirtschaft
(Melken) besitzt, sucht passenden Wirkungskreis (evtl. auf grosse-
rem Guishof).» Erschiitternde Tragodien deuten die seitenlang
sich hinziehenden, nur zentimeterhohen Suchanzeigen an. Man
liest daraus, dass heute Hunderttausende von Deutschen, Mil-
lionen vielleicht, noch «unterwegs» sind, und zwar von den rus-

sischen «<Raumen» bis nach Aegypten und Amerika und auf allen
Weltmeeren.

Ich habe jiingst bei einem Besuch des Basler Rhein-
hafens eine #usserst aufschlussreiche Karte der heu-
tigen Rheinschiffahrt bis zum Meer gesehen, ein Werk,
das fiir den gesamten Verkehr auf dem Strom das
Eidgenossische Amt fiir Wasserwirtschaft und Fluss-
schiffahrt hergestellt hat. Sie zeigt alle gesprengten
Briicken, alle Minenfelder und Gefahrenzonen durch
versenkte Schiffe u. a.,, zwischen denen sich die
Schleppkihne heute hindurchmiandern miissen. Mir
scheint, dass der lebendige Auftrag Pestalozzis uns die



Pflicht auferlegt, mit entschiedenem Zugreifen mitzu-
wirken, damit durch die Wirrnis und das erzieheri-
sche Oedland im deutschen Bereich der Weg zu einem
Leben in der Hochachtung der verletzten Menschen-
wiirde gefunden werden kann. Das erstaunlich rasch
sich entwickelnde kiinstlerische Leben in Siiddeutsch-
land (Musikwochen in Konstanz, Bregenz, Donau-
eschingen und die bis Ende August dauernden Kunst-
wochen in Tiibingen und Reutlingen) zeigt bereits
eine starke Befruchtung durch die Schweiz. Die Flucht
in die gegenwirtig fast einzig mogliche Initiative in
der Kunst darf uns nicht dariiber hinwegtiduschen, dass
der Wunsch siiddeutscher Kreise nach einer umfas-
senden padagogischen Schweizer Hilfe am vordréan-

gendsten ist. Fritz Brunner.

FUR.DIE . SCHULE

1.—3. SCHULJAHR
Unser Geburtstagslied

Ein neues Schuljahr — in der Schulstube neue
Gesichter! Neue Namen werden in die neue Tabelle
eingetragen. Jedes Kind meldet seinen Geburtstag. Als-
bald entspinnt sich iiber die vielen Geburtstage auf
ganz ungewollte, natiirliche Weise ein frohliches, leb-
haftes Gesprich. Da ist von kleinen, lieben Geschenk-
lein daheim die Rede. Noch strahlt das Gliick den
Kindern aus den Augen!

Wie wir’s, wenn man auch in der Schulstube jedes-
mal ein wenig mitfeierte? Liebe Kinder, was sagt ihr
dazu? — Wie Bliitenschnee, wenn der Fohnwind
durch den duftigen Friihlingsbaum fahrt, wirbeln
einem hiibsche Vorschlige und gute Ansichten entge-
gen. Man will auf diesen Tag der Schulfreundin einen
schonen Blumenstrauss mitbringen und auf ihren Platz
stellen. Ich schenke meinem Schulkameraden etwas
ganz anderes, aber jetzt sag ich es noch nicht, meint
ein anderer.

Damit auch keines zu kurz kommt, wollen wir fort-
an jedem ein Geburtstagsliedlein singen. Auch das
findet Anklang. Ich weiss schon, was wir singen:

Es feiern kleine Leut

ein liebes Festchen heut.
Geburtstag hat ein Schiilerlein,
wir singen dir ein Liedlein fein,
wiinschen Gliick, wiinschen Gliick,
alles Gute soll es sein!

Geburtstag hast du heut,

drum wiinsche, was dich freut:

Gesundheit, Kraft und Sonnenschein,

dazu ein frohlich Herzelein,

alle Tag, alle Jahr,

Gottes Segen immerdar!
Wir singen diese Worte nach der bekannten Melodie
«Das Lieben bringt gross Freud» und wiederholen wie
dort die letzten zwei Zeilen. Den Kindern ist die Me-
lodie noch nicht bekannt. Aber sie erfassen sie rasch
und singen das Liedchen sehr gerne. Es ist nichts
Weltbewegendes dabei, gewiss nicht. Aber bei aller
Verschiedenheit der kleinen Geisterchen erwacht von
Anfang an ein Zusammengehorigkeitsgefiihl, ein Zug
ins Familiire. Und wenn ihnen im spitern Leben die
selbe Melodie mit ganz andern Worten entgegen-
klingt, so mag es wie ein fernes Echo aus friiherer
Jugendzeit mitschwingen: «Wiinschen Gliick, wiin-
schen Gliick, alles Gute soll es sein!» J. Kuratl:.

4.—-6. SCHULJAHR

Die zwolf Eier
Ein Spiel nach K. Simrock.

Personen: Der Wirt
Der Kaufmann
Der Richter
Das Minnlein

Der Bote

I,

Wirt:

Gott griiss Euch, Herr. in unsrer Stadt!

Womit macht Ihr den Magen satt?
Kaufmann:

Bringt zwolf gekochte Eier her!
Wirt:

Es soll geschehen, lieber Herr.

(geht ab und kommt mit dem Essen zuriick)

Nun lasst’s Euch schmecken, gut und fein!
Kaufmann:

Es soll mir eine Freude sein!

(Wirt ab; Kaufmann will essen. Der Bote kommt)
Bote:

Hier, lieber Herr, ein Brief, ein Brief!
Ich bin gerannt wie nie ich lief.

Kaufmann:
Gib her den Brief. Was kann es sein?
(liest)
Bei Gott, jetzt muss ich sofort heim!
(Beide ab; nach einer Weile kommt der Wirt)
Wirt:
Wo steckt der Gast? — Du schlechte Welt!
Er ging mir fort und gab kein Geld.
Doch warte nur, ich will dir’s zeigen!
Hier in. mein Buch tu ich es schreiben.
(schreibt die Rechnung auf)

II.

Kaufmann:
Griiss Gott, Herr Wirt! Kennt IThr mich noch?
Ich war schon hier. Es sind ja doch —
Wirt:
Es sind jetzt zehen Jahre her,
Dass Ihr mein Gast wart, werter Herr.
Kaufmann:
Und ich bezahlt Euch nicht die Schuld.
Das macht Euch wohl voll Ungeduld?
Jedoch, jetzt will ich zahlen fein.
= Wie gross mag wohl die Rechnung sein?
irt:
Die Rechnung, Herr, Ihr werdet’s sehn,
Die kommt recht teuer Euch zu stehn.
Kaufmann:
Ihr macht mich lachen, lieber Mann.
Zwolf Eier ich nicht zahlen kann?
Der reichste Mann im ganzen Land,
Der Gulden hat wie Meeressand!
Wirt:
Das fragt sich sehr. Ihr werdet’s sehn,
Das Lachen wird Euch schon vergehn.
Vor dem Gericht, ich klagt Euch ein.
Und morgen soll die Sitzung sein.
Kaufmann:
Nun gut, da bin ich auch dabei
Und zahle Euch dann Ei um Ei.

I11.
Richter:

Ihr habt gehort, der Wirt, er klagt.
Antwortet jetzt, was Ihr da sagt.

659



Kaufmann:

Es ist schon so, wie er da spricht.
Ich weig're ihm die Zahlung nicht.

Richter:

Wirt:

So zahlt ihm die zwolf Eierlein.
Beglichen wird die Rechnung sein.

Herr Richter, halt, noch ist nicht Schluss!

Ich eines erst noch sagen muss:

Zuwolf Eier geben doch zwolf Huhn.

Und denkt nun weiter! Was folgt nun?

Die Hiihner legen wieder, Elar.

Und das vermehrt die Hiihnerschar.

Die Hiihnerschar, die fahrt so fort,

Wie das so iiblich hier am Ort,

Legt Eier wieder und daraus

Schliipft eine neue Schar heraus.

Und also zehen Jahre fort.

Herr Richter, seht, mit einem Wort,

Das gibt 'ne Summe, 100 000 Gulden,

Die dieser Herr da tat mir schulden,

Wenn fiir das Huhn ich nur ein Gulden nehm.

(gibt dem Richter das Buch)

Herr Richter, rechnet’s nach, wenn’s Euch
bequem.

Richter:

Ihr sagt’s wohl richtig, lieber Mann,
So wie ich es da sehen kann.

(zum Kaufmann)

Mein Herr, was saget Ihr dazu?
(Kaufmann bleibt vor Schreck stumm)

Ihr saget nichts, gar nichts dazu?
Dann fill ich auch das Urteil schon:
Herr Wirt, Ihr habt hier Euern Lohn,
Die Gulden er bezahlen muss,

Das ist des Richters weiser Schluss.

Iv.

Kaufmann:

O weh, o weh, ich armer Mann!

Kein Mensch mir je noch helfen kann.
Ich werd so arm wie eine Maus,
Verlier mein Geld, verlier mein Haus.
O weh, o weh, ich armer Mann!

Kein Mensch mir je noch helfen kann.
(Das Minnlein kommt)

Miinnlein:

Ho, ho, mein Herr, Ihr seht ja drein,
Als wollt Thr grade in den Rhein!
Erzéihlt mir doch, was plagt so sehr?
Ich will Euch helfen, lieber Herr.

Kaufmann:

Ihr konnt nicht helfen, kleiner Mann.

Minnlein:

Vielleicht ja doch. So fangt nur an!

Kaufmann:

Wirt:

So hort denn! Meine Not ist gross.
(Sie gehen weiter; der Wirt kommt)

Ei, ei, die Sache ging famos!
Ich werd’ im ganzen Lande bekannt,

Der reichste Mann werd’ ich genannt!
(Der Wirt ab; Kaufmann und Minnlein kommen zuriick)

Kaufmann:

Ihr wollt mir helfen, guter Mann.

So nehmet meinen Dank denn_an:
Sechshundert Gulden geb’ ich her,
Sechshundert, wenn Ihr wollt, auch mehr,
So Ihr die Sache lost fiir mich.

Minnlein:
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Schon gut. Nun gehet vor Gericht!

V.

Richter:

Die Zeit vergeht, die Zeit wird lang.
Kaufmann:

Ach Gott, wie wird mir angsi und bang!
Richter:

Mein Herr, wo bleibt denn Euer Mann,

Der sagt, dass er Euch helfen kann?
Kaufmann: 3

Mein Richter, seht, das weiss ich nicht.
Richter:

Das scheinet mir ein arger Wichi.

Er fiihrt uns gar am Narrenseil.

Ihr habt gewdihlt ein schlimmer Teil.
Kaufmann:

Erlaubt, dass ich noch einmal sek’,

Ob vor der Tiir er noch nicht steh’.
Richter:

Jetzt ist die Stunde bald vorbei,

Und kommt er nicht, so bleibt’s dabei:

Ihr zahlt die 100 000 Gulden,

Die Ihr dem Wirte titet schulden.

(Das Minnlein kommt)
Kaufmann:

O Gott! Jetzt seid Ihr endlich hier!

Ich donk’ Euch. O, wie wohl wird mir!
Richter:

Mein lieber Freund, Ihr kommt recht spat.
Minnlein :

Ich erst noch Erbsen Lkochen tit.
Richter: ;

Was wollt Ihr mit den Erbsen tun?
Minnlein:

Ei, pflanzen doch! Versteht Ihr nun,

W arum so spit ich erst bin da?
Richter:

Gekochte Erbsen, ha ha ha!

Die pflanzt und setztet man doch nicht.

Das widr fiirwahr ein bloder Wicht,

Der solches tit. Die wachsen nicht!
Minnlein :

Das ist, mein weiser Richter, wahr.

Jedoch auch keine Hiihnerschar

Schliipft aus gekochtem Ei hervor.

Ist es nicht so, so nennt mich Tor.
Richter:

Ja, lieber Freund, da habt Ihr recht.
Minnlein :

So ist das erste Urteil schlecht.

Nun richte wieder, weiser Mann!

Der Herr zwolf Eier zahlen kann,

So wie er soll und wie er muss.
Richter:

So sei’s! Und damit punktum, Schluss!

Ihr zahlt zwolf Gulden auf der Stell’.

Kaufmann:

Mit Freuden folg’ ich dem Befehl.

(Er zahlt dem Wirt das Geld. Unterdessen verschwindet

das Minnlein)

Und jetzt mein Freund —

(Er sieht sich um)

Habt Ihr ihn nicht gesehn?

Ich sah ihn eben noch da stehn!

Eduard Wirz, Riehen.

Die ULerzeugung, dass reine Tugend und Giite irgencl—
wo sind, ist ja die beste, die uns werden kann; und
selbst die Seele des Lasterhaften reibt sich vor Vergniigen

ihre unsichtbaren Hinde, wenn sie wa]zrm'mmt, dass

andere fiir sie gut und tugem”;aft sind.

Der griine Heinridh.




7.—9. SCHULJAHR
Humor in der Mathematikstunde

(Fortsetzung)

Aufgabe Nr.6. Wie viele Ziindholzchen haben in
einem Kubikmeter Platz? Zuerst schitzen, dann rech-
nen!

10
Aufgabe Nr. 7. Wie gross ist die Zahl g0 £

10
Genauer: 10 (10 ).

Aufgabe Nr.8. Die sechsziffrige Zahl 142857 hat die
merkwiirdige Eigenschaft, dass sich die Reihenfolge
ihrer Ziffern nicht #ndert, wenn man sie mit 1, 2, 3,
4, 5 oder 6 multipliziert, wobei man sich vorstellen
muss, die erste Ziffer folge auf die letzte.

1.142857—142857 4 - 142857 =571 428

2.142857=—285714 5 . 142857 =714285

3-142857=—428571 6 - 142857 — 857 142
Wie lisst sich das erkliren? Gibt es noch andere Zah-
len mit dieser Eigenschaft?

Losung Nr.3. Allgemein Speziell

. Tageszahl—x  Tageszahl — 17
Monatszahl —y Monatszahl — 3 (Mirz)

Tageszahl | 4 x+ 4 17+ 4= 21

mal 10 10x | 40 21-10 =210

—+ Monatszahl 10x 40}y 210} 3=—213

mal 2 20x + 80 + 2y 2-213 —426

— Mbnatszahl 20x + 80 -y 426 — 3—423

— 80 20x +y 423 —80=—343

Das Ergebnis ist somit durch 20 zu dividieren. Der
ganzzahlige Quotient gibt die Tageszahl, der Rest die

Monatszahl an. 343 : 20 — 17 Rest 3
Geburtsdatum: 17. 3.

Losung Nr.4. Der Fehler liegt darin, dass beide
Seiten der Gleichung durch null dividiert wurden. Aus
der richtigen Gleichung

0-9—=0-10
darf nicht geschlossen werden 9 — 10!
Eine Gleichung darf nie durch null oder durch die
Unbekannte dividiert werden.
Weiteres Beispiel dieser Art:

Ausgangsgleichung: 27x 114 —21x | 18
Umgeformt: 27x —18 —=21x— 14
Ausgeklammert: 93x —2) ="7(3x—2)

Beidseitig durch (3x —2) dividiert: 9—7.
Léosung Nr. 5.
1 Million Sekunden ~ 11'/:Tage
1 Milliarde Sekunden ~ 31,7 Jahre
1Billion Sekunden ~ 31 700 Jahre.

(Fortsetzung folgt.)

Churchills erste Lateinstunde

Die Anwesenheit von Winston Churchill in der Schweiz
gibt uns Gelegenheit, auf die kostliche Schilderung seiner ersten
Latemstunde aufmerksam zu machen, die Prof.Dr. Paul Boesch
in seiner Broschiire ,Der Anfangsunterricht im TLateinischen’
wiedergibt.

Amiisant zu lesen ist, was Winston Churchill in
«My early Life» iiber seine erste Lateinstunde erzihlt.
Da wurde ihm, in einem vornehmen College natiir-
lich, vom Lehrer eine lateinische Grammatik vorge-
legt und aufgetragen, in einer halben Stunde nach
einer Tabelle die erste Deklination auswendig zu ler-
nen: mensa der Tisch, mensa o Tisch, mensam den
Tisch, mensae des Tisches, mensae dem Tische,
mensa mit (von) dem Tische. Der junge Churchill

prigte sich die ihm unsinnig erscheinende und ritsel-
hafte Aufgabe ein, und als der Lehrer zuriickkam,
ratschte er es herunter. Doch horen wir ihn selber:
Der Lehrer schien dermassen zufrieden, dass ich den
Mut zu einer Frage fand:

,Was bedeutet das, Herr Lehrer?’ .Es bedeutet,
was dasteht. Mensa der Tisch. Mensa ist ein Sub-
stantiv der ersten Deklination. Es gibt fiinf Dekli-
nationen. Du hast den Singular der ersten gelernt.’
,Aber’, sagte ich neuerlich, ,was bedeutet es?’ ,Mensa’,
antwortete er, ,bedeutet Tisch.” ,Aber warum bedeutet
mensa auch «o Tisch»y, und was bedeutet das «o
Tisch»?’ ,Mensa o Tisch ist der Vokativ’, gab er zur
Antwort. ,Aber warum o Tisch?’ fragte ich mit ehr-
licher Wissbegierde. ,0 Tisch — das wire, wenn du
dich an einen Tisch wendest, ihn ansprichst’ Er
merkte, dass ich nicht mitkam. ,Also, wenn du mit
einem Tisch redest...” ,Aber das tue ich doch nicht’,
platzte ich héchst erstaunt hervor. ,Wenn du frech
bist, bekommst du Strafe, und lass es dir gesagt sein,
eine sehr strenge.’ Und damit war das Gesprich zu
Ende. Das war meine Einfithrung in die Welt der
Klassiker, der so viele unserer Besten, wie behauptet
wird, manchen Trost und viel Nutzen zu danken
hatten.»

Das Schulwesen der Stadt St. Gallen
im Jahre 1945/46

Der Geschiiftsbericht des Stadtrates enthiillt ein deut-
liches Bild vom vielseitigen Schulwesen der Stadt
St. Gallen. Trotz eingetretener Waffenruhe kann das
Schuljahr noch nicht als normal bezeichnet werden,
da die Schulzeit an den Primarschulen durch die
Knappheit' an Brennmaterial wieder verkiirzt werden
musste. Auch die notwendige Fortfithrung aller mog-
lichen Hilfsaktionen kennzeichnet die andauernd
anomalen Zeitverhiltnisse.

Ausser den von Gewerbeschullehrer Lippuner ge-
fithrten Fortbildungskursen mit Vortriagen iiber litera-
rische, musikalische und andere allgemein bildende
Themen, begegnete die freiwillige Fortbildungsschule
keiner grossen Gegenliebe bei der Jugend. Das in ab-
sehbarer Zeit einzufiihrende Obligatorium fiir Jiing-
linge und Téchter wird diesem auch gar zu bescheide-
nen Bildungshunger heilsam nachhelfen.

Neu, durch Reglement geordnet, ist das Sonderklas-
senwesen. Die Fiihrung von Sonderklassen dient der
Forderung des geistig und koérperlich entwicklungs-
gehemmten Kindes und der Entlastung der A-Klasse
von Schiilern, die den normalen Unterricht hemmen.
Fiir schulentlassene Spezialklissler wurde eine «Nach-
gehende Fiirsorge» eingefithrt und mit der entspre-
chenden Beratungsstelle Vorsteher Peter Guler be-
traut. Ueberdies wurde ein Vorsteheramt der Beschu-
lungsbheratung geschaffen und hiefiir Spezialklassen-
lehrer Mathias Schlegel, Erziehungsrat, gewihlt.

Die Primarschule besuchten 2343 Knaben und 2322
Midchen. Von diesen 4665 Schiilern (Vorjahr: 4566)
entfielen 3621 auf die erste bis sechste Normalklasse
(A-Klasse), 372 auf die auf werktitiger Grundlage auf-
gebaute 7. und 8. Klasse, wihrend die iibrigen 672 den
Sonderklassen angehérten, ndmlich 453 den I.—VI. B-
Klassen oder Forderklassen, 208 den Spezialklassen,
welche je nach dem Stadtkreis die erste bis achte, die
erste bis dritte oder die erste bis sechste Klasse um-
fassen (C-Klassen) und 11 nervose und sprachkranke

Schiiler des Kreises C (D-Klasse).
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Ueber den Besuch der Abschlussklassen im Kreise
Ost sagt der Bericht wortlich: «Die beim Ausbau der
Abschlussklassen gehegte Erwartung, dass durch ihn
die intellektuell schwicheren Schiiler vom Besuch der
Sekundarschule abgehalten wiirden, ist nicht in Er-
fillung gegangen.» Der Berichterstatter kann dies nur
bestatigen und ein «leider» hinzufiigen, weil dadurch
der Charakter der Sekundarschule als einer gehobenen
Stufe der Volksschule sehr ungiinstig beeinflusst wird.

Bei der Besprechung des Lehrkorpers wird auf eine
aussergewohnliche Beurlaubng hingewiesen: Vorsteher
Hans Lumpert ist nimlich fiir 3 Jahre vom stadtischen
Schuldienst beurlaubt, um im Auftrag des kantonalen
Erziehungsdepartementes beim Vollzug des neuen Fort-
bildungsschulgesetzes wegweisend wund richtungbe-
stimmend wirken zu konnen. Es ist schon wiederholt
darauf hingewiesen worden, wie der Uebergang zum
Fortbildungsschul-Obligatorium durch die Ausbildung
der Lehrer fiir diese Aufgaben und die Schaffung der
entsprechenden Lehrmittel von langer Hand zielbe-
wusst vorbereitet wird.

Die Knabensekundarschule zihlte in 16 Klassen 334
Schiiler, was einen seit Jahrzehnten nicht erreichten
Tiefstand bedeutet. Das mit der Kantonsschule gemein-
sam gefiihrte Kadettenkorps ist vorderhand aufgeho-
ben worden, nachdem von verschiedenen Seiten aller-
hand sachliche und unsachliche Angriffe gegen diese,
einer alten St.-Galler Tradition entsprechende Institu-
tion im Dienste der Erziehung des jungen Geschlechtes
erfolgt waren.

Die Mdadchen-Sekundar- und Téchterschule besuch-
ten in 26 Parallelen 561 Schiilerinnen und 3 Hospitan-
tinnen. Auch diese Midchenschule stand unter dem
Zeichen der Nachkriegszeit und beteiligte sich ver-
schiedentlich an gemeinniitzigen Verkiufen und Samm-
lungen. Ganze To6chterklassen absolvierten den obliga-
torischen Landdienst.

Einen blithenden Zweig des stidtischen Schulwesens
bildet die Knabenhandarbeitsschule, wo 1043 Schiiler
in 91 Abteilungen in Naturholzarbeiten, Modellieren,
Kartonnage, Hobelbank, Schnitzen, Metallarbeiten,
physikalischen Arbeiten, Linolschneiden und Flug-
modellbau eingefiihrt wurden. Der Unterricht war 67
Lehrern iibertragen. In das iibliche Arbeitsprogramm
wurde im Zusammenhang mit der Gasrationierung
auch die Anfertigung von Kochkisten aufgenommen.
An den friither erwihnten Weihnachts-Bazar der Kan-
tonsschule fiir kriegsgeschiidigte Kinder des Auslandes
steuerte die Knabenhandarbeitsschule etwa 150 Gegen-
stinde bei.

Die Gewerbeschule wies eine steigende Frequenz auf.
In 5 Abteilungen holten sich im Sommer- und Winter-
semester 1474, resp. 1526 Schiiler, zum grossten Teil
Lehrlinge, das Riistzeug fiir ihren Beruf. An der Schule
wirkten 14 Haupt- und 40 Hilfslehrer. Eine Gewerbe-
schulkommission studiert in Verbindung mit den Be-
rufsverbinden die Frage der Erweiterung der Gewerbe-
schule; denn schon lingst entspricht das grosse und
schone Gewerbeschulhaus nicht mehr allen Bediirf-
nissen. ;

Die Frauenarbeitsschule unterrichtete im Arbeits-
lehrerinnen-Seminar 138 Kursteilnehmerinnen, in der
gewerblichen Abteilung 369 und in der hauswirtschaft-
lichen Abteilung 1970, wovon in den Kursen fiir Haus-
gebrauch allein 1620, total also 2477. Ueber das 50-
Jahr-Jubildum der Schule wurde friiher berichtet.
Freudig stellten sich Schiilerinnen aller Abteilungen
auch in den Dienst der helfenden Nichstenliebe. Zur
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Bewiltigung der fiir unsere Volkswirtschaft segens-
reichen Aufgabe waren 25 Haupt- und 29 Hilfskrifte

sowie 7 Referenten eingesetzt.

. Der Schularzt stellte fest, dass trotz der Ernahrungs-

und Heizschwierigkeiten die Schulkinder die Kriegs-
jahre erstaunlich gut iiberstanden haben. Einzig Schar-
lach und Diphtherie sind etwas gehduft aufgetreten
(55, resp. 32 Fille). Durch Reihenuntersuchungen in
den I., V. und VIII Klassen wurde allerlei Krank-
haftes festgestellt. Wenn auch Herzfehler und Gehor-
fehler schweren Grades sehr selten, Schilddriisenver-
grosserungen wenig zahlreich sind, so erreichen dafiir
Sprachstorungen in den ersten Klassen schon 10 % bei
den Knaben und 62 % bei den Midchen, Deformi-
titen der Wirbelsiule und Haltungsfehler 12 /2 %, in
den V. Klassen sogar fast 20 % Knaben und rund 18 %
Midchen, in den VIII. Klassen sogar 24 % Knaben
und 26 % Midchen. Am haufigsten aber sind die Moro-
Positiven, die in den ersten Klassen 14—16 %, in den
V. Klassen 28 % und in den VIII Klassen gar 32 bis
35 % ausmachen. In den kommunalisierten Kinder-
girten reagierten 10,3 % auf die Moro-Probe positiv.
Durch die Schuleintrittsmusterung wurden von 760
Eintrittspflichtigen 65 zuriickgestellt. Die schulérat-
liche Sonderklasse (D-Klasse) zihlte 6 Knaben und
9 Maidchen, niamlich 10 Nervose und Leistungsge-
hemmte, 1 Stotterer, 1 Schwerhériger und 3 Seh-
schwache. Den Haltungsfehlern wurde durch das Son-
derturnen auf den Leib geriickt. 25 Knaben und 89
Midchen nahmen daran teil.

Die Schulzahnklinik hat in ihre Untersuchungen der
2., 4. und 6. Klassen diesmal auch die 5. Klassen ein-
bezogen, weil im Alter von 10—12 Jahren die Zahn-
Karies die raschesten Fortschritte macht, und um die
6. Klassen als Abschlussklassen zu entlasten. Unter-
sucht wurden 2344 Kinder, von denen nur 399 gesunde
oder sanierte Gebisse hatten, wihrend 1945 Behand-
lung benétigten. Die Zahl der gesunden, bleibenden
Gebisse fillt von 92,6 % in den zweiten Klassen auf
58,8 % in den 6.Klassen. Doch sind Karies-Intensitat
und Karies-Haufigkeit gegeniiber dem Vorjahre zu-
riickgegangen.

Der Schulaugenarzt untersuchte in den ersten, vier-
ten und sechsten Klassen insgesamt 2177 Schiiler auf
Sehschirfe und dussere Erkrankungen der Augen. Hie-
zu kamen weitere 306 private Konsultationen. Es wur-
den im ganzen 335 krankhafte Zustinde gefunden.
Eine Neuerung bedeutete die augenirztliche Berufs-
beratung, welche 141 Kindern der 8. Klasse zuteil
wurde, wobei 12 9% der Untersuchten als fiir den ge-
wihlten Beruf ungeeignet befunden wurden. Durch
solche Fiirsorge kann viel Unheil verhiitet werden.

Der Kinderfiirsorge dienten 14 Kindergirten (wovon
9 kommunalisiert und 5 subventioniert) mit 690 Kin-
dern und 19 Kindergértnerinnen, mehrere Kinderhorte
in Verbindung mit der Verabreichung von Brot, Milch
und Aepfeln, die Abgabe von Zehn-Uhr-Milch und
Brot, von Kleidern, Schuhen, Brillen und die Unter-
bringung von tuberkulosegefihrdeten Kindern im «Bad
Sonders. Gross war die Frequenz der Sommer-Ferien-
kolonien: Fernkolonien 275, Hochkolonien 198, Grup-
penkolonien 175, Heimkolonien 82 und Klosterweidli
20, zusammen 750 Kinder. Hiefiir mussten 70 861.55
Franken aufgewendet werden. Die Eltern iibernahmen
Fr. 17 990.— zu ihren Lasten.

Bei der Schulsparkasse stieg die Zahl der Einleger
auf 4523, und es wurden in 37 703 Posten Fr. 88 908.50
einbezahlt. Das Gesamt-Einlegerkapital betrigt Fran-



ken 427 157.60. Im abgelaufenen Jahre ist ein Reserve-
fonds geschaffen worden. Durch ein Dotationskapital
und eine Garantieverpflichtung der politischen Ge-
meinde in Verbindung mit dem neuen Reservefonds ist
der in Art.12 der Vollzugsverordnung zum Banken-
gesetz geforderten Sicherheit Geniige getan.

Die Lehrerpensionskasse zihlte auf Ende Dezember
1945 265 Mitglieder, welche der stadtischen Lehrer-
schaft angehoren und 309 weitere der Kasse ange-
schlossene Mitglieder. Die 133 Pensionierten der ersten
Gruppe setzen sich zusammen aus 46 Lehrern, 39
Lehrerinnen, 45 Witwen und 3 Waisen. Dazu kommen
Pensionierte der zweiten Gruppe. Das Deckungskapital
belduft sich auf Fr. 4 358 601.15, wovon gut zwei Drit-
tel in Wertschriften angelegt sind, wihrend der Rest
ein Kontokorrentguthaben bei der stidtischen Finanz-
verwaltung ist. Die ausgerichteten Pensionen erreichten
die Héhe von Fr. 487 544.15.

Das Schulwesen der Stadt St. Gallen erschopft sich
nun aber nicht mit den genannten Schulstufen und In-
stitutionen. Vielmehr schliessen sich ihnen noch wei-
tere Mittelschulen und die Handelshochschule an. Die
kaufménnischen Lehrlinge und Ladenlehrtchter be-
suchen die Handelsschule des Kaufménnischen Vereins
St. Gallen. Wer sich fiir die Zollverwaltung, die Post
oder Eisenbahn vorbereiten will, besucht die Ver-
kehrsschule. Die Kantonsschule gliedert sich in Gym-
nasium, Oberrealschule (frither technische Abteilung),
Hohere Handelsschule (frither merkantile Abteilung)
und Sekundarlehramtsschule. Der Textilindustrie die-
nen die Kurse am Gewerbemuseum und eine Textil-
fachschule. Das blithende Institut auf dem Rosenberg
und andere private Schulen und Kurse runden das
Bild ab zu einer imposanten Schau von Anstrengun-
gen, die unternommen werden, um eine tiichtige neue
Generation heranzubilden. R. B.

LOHNBEWEGUNG

Schaffhausen.

Eine Eingabe betr. Herbstzulagen 1946
und Teuerungszulagen 1947

Eine ausserordentliche Delegiertenversammlung des
Kartells staatlicher Funktionire, dem auch der Kant.
Lehrerverein angehért, hat kiirzlich dem Regierungs-
rat eine umfassende Eingabe betr. Ausrichtung von
Zulagen eingereicht. In der einlisslichen Begriindung
wird auf den Umstand verwiesen, dass die 6ffentlichen
Funktionire bald die einzigen sind, welche weit unter
dem Reallohn arbeiten miissen. Wenn auch im Prin-
zip die Forderung auf den Reallohn erhoben wird, so
wird in der Eingabe einer Uebergangslosung zuge-
stimmt, welche in ihrer Auswirkung den Forderungen
des VPOD und des Zentralverbandes der Staats-
beamten nahe kommt. Fiir 1946, wo eine durchschnitt-
liche Teuerungszulage von nur 25 % gewihrt wurde,
soll eine Herbstzulage von Fr. 300.— bewilligt wer-
den. Fiir die Teuerungszulagen 1947 postuliert die
Eingabe: Fr. 980.— fiir Verheiratete plus 25 % der
gesetzlichen Besoldung (bisher 15 %). Kinderzulage
wie bisher Fr. 200.— fiir jedes Kind unter 18 Jahren.
Wihrend die Zulage fiir Verheiratete gleich bleiben
soll, wird fiir die Ledigen eine Erhéhung von Fr. 600.—
auf Fr. 720.— verlangt. Damit wiirden sich die Zu-
lagen pro 1947 wie folgt gestalten:

10000 12000

Einkommen 3000 4000 5000 6000 7000 8000 9000 10000
% % % % % ) %o %
Ledige 49 43 394 37 352 34 32,2 31
Verheiratet 49,5 44,6 41,3 39 37,2 34,8 33,2
Verh. + 2 Kinder 59,6 52,6 48 44,7 42,2 38,8 36,5

Diese Forderungen sind bei einer Teuerung von
51 % als minimal zu bezeichnen und bleiben unter den
Ansitzen des Bundes und den Forderungen der Per-
sonalverbinde. Es ist zu erwarten, dass sich die zu-
stindigen Behorden der Berechtigung dieser Forde-
rungen nicht verschliessen werden. hg. m.

Kantonale Schulnachrichten

Aargau.

+ Rektor Louis Stockli, Baden. Am 22. August ver-
schied in Baden Alt-Lehrer und Rektor Louis Stockli
im Alter von 69 Jahren. Das Schicksal hat ihm ein
langes Krankenlager erspart: Wenige Tage vor seinem
Hinscheiden durfte er sich noch ungebrochen des
Lebens erfreuen. Wihrend voller 44 Jahre hatte er
an der Primarschule der Stadt Baden unterrichtet.
Seine hingebende Arbeit in der Schulstube hat reich-
lich Friichte getragen; denn Louis Stéckli war ein
wirklicher Freund der Kinder, war frohgemut und
lebendigen Geistes, so dass er seinen vielen ehemaligen
Schiilern unvergesslich bleiben wird. Der Kaufmin-
nischen Berufsschule von Baden stand er lange Zeit
als Rektor vor. Ganz besondere Verdienste erwarb sich
der Verstorbene um die staatsbiirgerliche Bildungs-
arbeit. Hier war sein begeisterndes Wirken nicht an
die Grenzpfihle der Gemeinde gebunden. Es reichte
jahrelang iiber sie und selbst iiber die Kantonsmarken
hinaus. Ein weiteres Gebiet, dem Louis Stockli von
jung auf mit Freude und dem ungeteilten Einsatz
seiner starken Personlichkeit zugetan war, war die
Musik, vor allem der Chor- und Volksgesang, sei es
als Dirigent, sei es als sicherer und stimmlich glidnzend
ausgeriisteter Singer, sei es als Presseberichterstatter
bei Auffithrungen und Festen. Die Aarg. Lehrergesang-
vereinigung, zu deren Griindern Louis Stockli zahlte,
verlor in ihm eines ihrer aktivsten Mitglieder. —nn.

Abgabe von Obst an die Schiiler. Angesichts der
diesjahrigen reichen Obsternte und im Hinblick auf
die bestehende Milchknappheit macht Alt-Kantons-
schullehrer Dr. Adolf Hartmann (Aarau) im Schul-
blatt fiir Aargau und Solothurn den erwigenswerten
Vorschlag, den Schiilern in den Pausen statt Milch
Aepfel zu verabreichen, und zwar so lange, bis die
von den Schulgemeinden zu diesem Zwecke angelegten
Obstlager aufgebraucht sein werden. Die Vermittlung
von Pausen-Aepfeln kime die Gemeinden weniger
teuer zu stehen als die Milchabgabe. —nn.

Glarus. :

Aus den Verhandlungen des Vorstandes (30.Aug.1946).

1. Herbstkonferenz: Sie wird auf den 18.Nov. fest-
gesetzt. Ort: Glarus. Traktanden, Referat und Re-
ferent werden in der niichsten Sitzung durchbera-
ten.

2. Zeichenkurs: Leider konnen die Vorarbeiten
noch nicht an die Hand genommen werden, da die
Akten immer noch beim Schulinspektorat liegen.

3. Haftpflichtversicherung: Der Antrag der Filiale
Sernftal betr. Abschluss einer Haftpflichtversiche-
rung wird hinfillig, da bereits eine solche besteht.
Der Vertrag soll gepriift werden, ob er der heutigen
Zeit noch entspreche.

663



4. Lesebuch der 4.Klasse: K.Zimmermann, Glarus,
der zusammen mit Bérlin, Betschwanden, wund
Neuenschwander, Filzbach, das neue Lesebuch be-
arbeitet, orientiert iiber den Stand der Arbeiten.
Das Vorgehen bei der Schaffung neuer Lehrmittel
kann nicht befriedigen. Die Lehrmittelkommission
sucht die Bearbeiter aus und gibt diesen Richt-
linien. Die gesamte Lehrerschaft steht dann schliess-
lich vor fertigen Tatsachen. Der Vorstand erachtet
die Kompetenzen der Lehrmittelkemmission als zu
weitgehend.

5. Mitteilungen:

a) Der Regierungsrat hat fiir Stellenlose, die einen
Fortbildungskurs besuchen, einen erhohten Bei-
trag beschlossen.

b) Erfreulicherweise haben einzelne Gemeinden
zu dem von der Landsgemeinde beschlossenen
Gehaltsminimum Gemeindezulagen gewihrt. K.

Filialkonferenz Hinterland in Leuggelbach (31. Aug.
1946).

Nach Anhéren eines einfithrenden Referates von
Kollege J. Hefti, Haslen, wurde der von Herrn Schul-
inspektor Dr. Brauchli ausgearbeitete und im Entwurf
vorliegende neue Lehrplan durchberaten. Es wurden
nur ganz geringfiigice Aenderungen beantragt, da
derselbe in grossen Linien den Unterrichisstoff um-
reisst und dem Lehrer absolut keine Fesseln anlegt.
Als neue Mitglieder konnte der Priasident Fritz Kamm,
Schwanden, die beiden Kollegen M. Jérimann, Linthal,
und E.Knobel, Schwanden, begriissen. Eine herzliche
Gratulation iiberbrachte er den drei Kollegen H. Blu-
mer, Luchsingen; F. Streiff, Diesbach; O. Borlin, Bet-
schwanden, die mehr als 40 Jahre im Schuldienst
stehen. K.

Luzern.

Wechsel in der Leitung des kantonalen Lehrersemi-
nars in Hitzkirch. Im Laufe des Sommers ist der
Direktor der kantonalen Lehrerbildungsanstalt, welche
sich in der prichtig renovierten Kommende Hitzkirch
befindet, von seinem Amte zuriickgetreten. Monsignore
Dr. h. c. Laurenz Rogger wurde gleichzeitig von der
Regierung zum Propst von Beromiinster ernannt und
vom Bischof v. Streng letzte Woche feierlich in dieses
hohe kirchliche Ehrenamt installiert. Seitdem Dr. Franz
Dula (der einmal — Anno 1869 — Prisident des SLV
gewesen war) im Jahre 1867 das kantonale Seminar
Rathausen verlassen hatte und in Voraussicht des poli-
tischen Umschwungs in Luzern nach Wettingen iiber-
siedelte, ist kein Weltlicher mehr Vorsteher der kan-
tonalen Lehramtsschule gewesen. In Hitzkirch, wo man
vor drei Jahren das Jubildum der 75jdhrigen Orts-
bestindigkeit gefeiert hat, wirkten seither nur vier
Direktoren: Josef Stutz, F. X. Kunz (31 Jahre),
W. Schnyder und seit 1911, also 35 Jahre, L. Rogger.
Von diesen hat sich der letzigenannte am eindriick-
lichsten in die Geschichte der schweizerischen Pad-
agogik eingeschrieben. Wenn er im Jubildumsbericht
der Anstalt Hitzkirch von 1943 den liberalen Dr. Franz
Dula als «vielleicht den geistig bedeutendsten luzer-
nischen Seminardirektor» bezeichnet hat, so liegt es
nun nahe, von liberaler Seite aus zu sagen, dass mit
Rogger sicher der bedeutendste geistliche katholische
Seminardirektor der Schweiz aus dem Amte scheidet.
Aufsehen und auch scharfe Ablehnung erregte s.Zi.
die 1921 im Aufirage des «Katholischen Lehrervereins
der Schweiz» herausgegebene sehr scharfe Kampf-

schrift iiber den Schul-Artikel 27 der BV, betitelt «Der
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grosse Unbekanntes. Rogger geh6rt immer zu den
markantesten Mitarbeitern der «Schweizerschule». Er
schreibt ungemein klar, anschaulich, eindringlich, wie
ein guter Kanzelredner spricht, und immer aufschluss-
reich und interessant. Mit eindeutiger Konsequenz ver-
fechten alle seine Aufsitze, Reden und Schulpredigten
den Standpunkt strengster katholischer Padagogik, die
nach Rogger einfach auf Erziehung bezogene Theo-
logie ist. Damit sind Stellung und Beruf derjenigen
katholischen Schulen und Lehrer, die diese Form kon-
fessioneller Péddagogik in voller Konsequenz anneh-
men und durchfiihren, eindeutig umschrieben. Die
Schwiiche der Position liegt u. a. darin, dass die Pri-
missen nur fiir eng lokalisierte Gebiete und Orte (we-
nigstens bei uns) gelten kénnen. Zudem ist, wie schon
die gut katholische Kaiserin Maria Theresia im ka-
tholischen Oesterreich des 18. Jahrhunderts erklirt
hatte, die Schule (tatsidchlich, staatsrechtlich und aus
praktischen Griinden) ein «Politikon», ein Staatsding
geworden, und sie ist nur an wenigen Orten eine un-
bestrittene Domiine der Kirche geblieben, wie es dem
konfessionell normierten Ideal entspricht.

In der angedeuteten Art sind auch die wohl an allen
katholischen Lehrerbildungsanstalten der deutschspra-
chigen Schweiz verwendeten Lehrbiicher Roggers iiber
allgemeine Pidagogik und Psychologie verfasst. (Eine
Geschichte der Padagogik von bemerkenswertem Ge-
halt und z. B. ausgezeichneter Wiirdigung Pestalozzis
ist nur als Vervielfiltigung herausgekommen.) Auch
bei diesen Lehrbiichern (es fehlen solche zurzeit noch
auf neutralem Staatsschulgebiet) handelt es sich we-
niger um freie, objektive wissenschaftliche ‘Darstel-
lung, sondern um sorgfiltig und unter Beachtung und
Verwertung der allgemeinen Fachliteratur nach katho-
lischen theologischen Gesichtspunkten und Prinzipien
gestaltete Erziehungslehre.

In den allgemeinen Publikationen scheute sich
Rogger trotz aller eisernen Konsequenz in der Ver-
fechtung seiner Grundsitze nie, gute Leistungen anders
eingestellter Lehrer — besonders auf methodischem
Gebiete — voll anzuerkennen, und in einer Deutlich-
keit, die wohl in den eigenen Kreisen nicht immer
gerne gelesen wurde, schrieb er von menschlichen
Unzulinglichkeiten mancher Vertreter des konfessio-
nellen Schulideals und sogar von «Katholischen Min-
derwertigkeitsgefithlens. Die pidagogische Feder ist
itbrigens nicht beiseite gelegt, und diese Zeilen sind
nur laufende Schulchronik. Sn.

*

Indessen ist wieder ein Geistlicher luzernischen
Herkommens zum Seminardirektor und Lehrer der
Piddagogik ernannt worden: Lic. theol. Leo Dormann,
von Gunzwil und Rothenburg. Wir erhalten aus Zug
von unserem Korrespondenten G. J. M. einige interes-
sante Angaben iiber den Gewihlten, denen wir das Fol-
gende entnehmen: «Direktor Dormann war von 1933
bis 1939 Prifekt am «Freien kath. Lehrerseminar» in
Zug und von 1940—1946 Rektor der Lehranstalt
St. Michael in Zug.

Als Prifekt war ihm die Erziehung der werdenden Lehrer an-
vertraut. Seine ehemaligen Schiiler sind sich darin einig, dass er
nicht nur ein Hiiter der Ordnung war, sendern mit einem ausser-
gewohnlichen Geschick den Einzelnen in seiner Eigenart zu er-
fassen und ihm zur Ausgestaltung seiner Persénlichkeit in der
Gemeinschaft zu helfen wusste.

Als bei Kriegsausbruch das Seminar sistiert worden war, iiber-
nahm es Leo Dormann, als Rektor die Lehranstalt neu aufzu-
bauen. Dabei musste er sich eingehend mit den Aufgaben der
verschiedenen Schulstufen befassen. Die Lehranstalt St. Michael



besitzt als einziges katholisches Internat eine Primarschule, als
Vorkurs neben der dreiklassigen Realschule und den Kursen
fiir Fremdsprachige mit kantonalem Sprachdiplom. Aber auch
als Rektor blieb ihm die Erziehung (und nicht die Vermittlung
von Kenntnissen) auf allen Stufen die Hauptsache. Er miihte
sich, nicht nur die Zosglinge, sondern ebensosehr die Lehrer
und Préfekten mit dem Geist der vollen Hingabe an das Ideal zu
erfilllen. Seine pidagogischen Ideen hat er in den beiden Re-
feraten an der Universitit Freiburg (Pid. Woche 1943) iiber
«Lob und Tadel> und «Anerkennung und Ermunterungs» (er-
schienen in: Spieler, J., Erziehungsmittel, und in den Heil-
pddagogischen Werkbliittern (Otto Walter, Olten) sowie in den
Jahresberichten der Lehranstalt St. Michael dargelegt.

Der gute Ruf, den das Kollegium St. Michael unter
dem Rektorat Dormanns in kurzer Zeit erlangt hat,
geht in erster Linie auf seine Erzieherpersonlichkeit
zuriick.»

Schaffhausen.
Lehrertag fiir Obst und Obstverwertung in Schaff-

hausen.

Unsere Schaffhauser Kollegen, die abstinenten Leh-
rer und die pidagogische Arbeitsgemeinschaft, hatten
vollen Erfolg mit ihrer Tagung. Theo Keller, Thayn-
gen, bot zwei gut fundierte Vortrige iiber den Obst-
reichtum unseres Landes und die heutige Obstverwer-
tung, die sich den heutigen gesetzlichen Richtlinien
gemiss auf Grund der vermehrten Wertschitzung des
Obstes und der verbesserten Technik in fortschriit-
lichem Sinn entwickelt. Dr. Max Oettli, Glarisegg, bot
fesselnde Ausfithrungen iiber sozialethische und wirt-
schaftliche Fragen und stellte eine Reihe alter und
neuer Versuche mit Vitaminen, Zucker und Girvor-
gingen dar. Direktor Dr. med. Hans Schmid, Schaff-
hausen, gab in seinem Vortrag iiber die volksgesund-
heitliche Grundlage der girfreien Friichteverwertung
iiber die Vorteile der Obstnahrung, den Unsinn der
Vergirung des Fruchtzuckers und beleuchtete aus
grosser Erfahrung und wissenschaftlicher Beobach-
tung die Alkoholschiden, besonders die Schidlichkeit
des gewohnheitsmissigen Mosttrinkens. An Hand von
Arbeitsherichten seiner Schiiler gab hierauf Kollege
Ad. Eberli, Kreuzlingen, einen Lehrgang oder viel-
mehr eine stoffliche und methodische Bearbeitung des
«Blockes» Obst im Gesamtunterricht der Oberstufe.
Es zeigte sich wieder einmal, welche erzieherischen
Vorteile sich hier dem Lehrer der Oberstufe bieten,
welche immensen Anspriiche zugleich diese Art des
Unterrichts an den Erzieher stellt. Kollege Hans
Stamm-Keller, Schaffhausen, gab Hinweise auf die
vielen Hilfsmittel, Wandbilder, Handbiicher, Schiiler-
hefte «Gesunde Jugend» und Jugendschriften auf die-
sem Gebiet. Zum Schluss zeigte Theo Keller einige
farbige Dias aus seiner Titigkeit als Siissmostfach-
mann, und Fiirsorger Hans Stetiler, Burgdorf, konnte
den Werbefilm fiir Traubensaft «Der allerbeste Trop-
fen> rollen lassen. — Alles in allem eine gefreute Ta-
gung, die von neuem bewies, wie aufgeschlossen die
Lehrerschaft fiir Fragen sozialer und wirtschaftlicher
Art ist. M. Javet.

Schwyz.

Ein Schulstreik? Die Filiale Rickenbach, der Ort
der Kant. Lehrerbildungsanstalt, schafft seit Jahren, um
ein eigenes Schulhaus zu erhalten, da die gemieteten
Raumlichkeiten nicht mehr erhiltlich waren. Die seit
zwei Jahren eingeschlagene Verzégerungstaktik der
Gemeindebehorde stellte die 60 Schiiler eines Tages,
d. h. bei Beginn der Herbstschulzeit am 19. August, vor

einen noch weitern Schulweg zum «Chiiechlibunker»
in Schwyz-Dorf. Zum Schulgottesdienst erschienen die
Kinder. Aber nach Schluss desselben kamen die El-
tern und weigerten sich, ihre Kinder iiber die Gemar-
kung der Filiale gehen zu lassen, und dirigierten sie
nach Hause. Ganze vier Kinder am Vormittag und elf
Kinder am Nachmittag zogen im neuen, provisorischen,
hellen Raume ein. Auch heute, nach vier Schultagen,
hilt der Widerstand an. Man will einfach eine spedi-
tivere Erledigung einer schon jahrealten anerkannten
Forderung erzwingen. Hoffen wir gerne, dass bald
eine Losung die etwas festgefahrene Situation erleich-
tere. B.

Der Schulstreik in Rickenbach hilt auch heute,
nach 14 Tagen, noch an. Trotz verschiedener Aus-
sprachen und Verhandlungen zwischen den Gemeinde-
und Schulbehérden mit den interessierten Eltern
konnte keine Einigung erzielt werden. Die Streik-
leitung, denn von einer solchen darf man heute offen
reden, ist unerbittlich. Sie wird nun auch die Folgen
zu tragen haben.

St. Gallen.

Zur Enfiihrung in die neue Madchenturnschule fand
vom 29. Juli bis 2. August in St. Margrethen unter dem
Patronat des Kantonalen Amtes fiir Turnen, Sport und
Vorunterricht ein Ferienkurs statt, der von rund 50
Lehrkriften besucht war. Als Kursleiter walteten Se-
kundarlehrer Schlegel, Buchs, Lehrer Josef Miiller,
Wallenstadt, und Friulein Miiggler, St. Gallen. R.B.

Ein Schwimm - Lehrfilm. Der Lehrerturnverein
St. Gallen hat eine empfindliche Liicke ausgefiillt, in-
dem er mit eigenen Kriften einen Schwimm-Lehrfilm
schuf, der zeigt, wie der moderne Schwimmunterricht
psychologisch und technisch zweckmissig aufgebaut
werden soll. Am 6. Juni konnte der Prisident des
Stiadt. Lehrervereins, Willi Veiterli, anlisslich der er-
sten Vorfithrung des neuen Lehrfilmes den Schopfern
fiir das wohlgelungene Werk danken. Armin Lerch,
Prisident des Lehrerturnvereins St. Gallen, begriindete
das Unternehmen einerseits mit dem bisherigen Feh-
len eines schweizerischen Schwimm-Lehrfilms, sowie
mit der immer noch grossen Zahl von Nichtschwim-
mern in den sechsten Primarschulklassen und mit der
betriiblichen Rubrik «Badeunfilles in den Tageszei-
tungen. Jakob Eggenberger referierte beim gleichen
Anlass iiber die heute als richtig anerkannte Schwimm-
lehrmethode, die davon ausgeht, beim Kinde zunichst
jegliche Scheu und alle Hemmungen gegeniiber dem
Wasser zu iiberwinden und es in frohem Spiel an das
nasse Element zu gewohnen. Erst dann kann der Un-
terricht im Bewegungsschwimmen einsetzen. Diesen
natiirlichen Weg zum Schwimmen, vom Spritzen zum
Hechtschiessen, sowie zu den verschiedenen Schwimm-
arten und zum Springen weist der wertvolle Film. Er
bietet auch eine Rettungsszene, Zeitungsausschnitte
iiber Badeunfille und Statistisches.

Dieser Schwimm-Lehrfilm ist ein aus 3 Rollen be-
stehender 16-mm-Schmalfilm von 45 Minuten Vor-
filhrungsdauer. Er kann gegen eine Leihgebiihr von
Fr.10.— pro Vorfiihrung beim Stidt. Schulsekretariat
St. Gallen, Kirchgasse 15, bezogen werden. R.B.

Nachdem in den letzten Jahren o6fters wegen des
frithern Lehreriiberflusses Kurse an der St.-Gallischen
Sekundarlehramtsschule ausgefallen waren, erdffnet
diese Anstalt am 21. Oktober nun wieder sowohl einen
Kurs sprachlich-historischer als auch einen solchen
mathematisch-naturwissenschaftlicher Richtung.
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An der Handelshochschule St. Gallen soll auf den
1. Oktober ein Schweizerisches Institut fiir gewerb-
liche Wirtschaft eroffnet werden. Mit der Eroffnung
wird eine internationale Konferenz fiir den gewerb-
lichen Erfahrungsaustausch verbunden, was eine aus-
sergewohnlich bedeutsame Tagung, die erste dieser Art
nach dem Kriege, zu werden verspricht. R.B.

Zur Weiterbildung des Lehrers finden im kommen-
den Herbst mehrere Kurse statt: Ein Kurs fiir Lehrer
an Gesamtschulen unter der Leitung von Seminar-
lehrer Karl Dudli soll die Teilnehmer mit der Be-
wiltigung der besondern Schwierigkeiten vertraut
machen, welche dieser Schultypus bietet. Der Kurs
dauert eine Woche. — Lehrer, die in den Jahren 1943
bis 1945 zur Fithrung einer landwirtschaftlichen Fort-
bildungsschule den Kurs I absolviert haben, konnen
an der landwirtschaftlichen Schule Flawil einen ein-
wochigen Kurs II besuchen. — Sekundarlehrern
mathematisch-naturwissenschaftlicher Richtung und
Lehrern an Abschlussklassen der Primarschule, welche
an landwirtschaftlichen Fortbildungsschulen Chemie
erteilen, ist Gelegenheit geboten, in der Zeit vom 3. bis
5. Oktober an der landwirtschaftlichen Schule Flawil
einen Kurs fiir landwirtschaftliche Chemie zu besu-
chen. — In Kaltbrunn wird in der Zeit vom 7. bis
12. Oktober ein Kurs fiir Lekrer an allgemeinen (be-
ruflich gemischten) Fortbildungsschulen durchge-
fithrt. — Als Fortsetzung der letztjihrigen Veranstal-
tung gelangt am Seminar Rorschach fiir Lehrer und
Lehrerinnen an der Primaroberstufe vom 30. Septem-
ber bis 5. Oktober eine pidagogisch-methodische Fe-
rienwoche zur Durchfithrung. Prof. Dr. Leo Weber,
Direkior am Lehrerseminar Solothurn, Prof. Dr. Hein-
rich Roth, Karl Stieger und Rudolf Jiger erortern die
psychologischen und pidagogischen Probleme der Pri-
marabschlussklassen und demonstrieren deren prak-
tische Losung. — Niheres ist dem Amtl. Schulblatt des
Kantons St. Gallen vom 15. August 1946 zu entnehmen.

R. B.
Zurich.

Schulkapitel Winterthur

Das Schulkapitel Winterthur befasste sich in seiner
Versammlung vom 7. Sept. mit dem Schulturnen. Eine
Welle der Begeisterung fiir die korperliche Ertiichti-
gung ging in den vergangenen Jahren durch unser
Land. ITm Jahre 1942 wurde, im Zusammenhang mit
der neuen Vorunterrichtsverordnung, das Schulturnen
erweitert. (3. Turnstunde fiir Knaben, Schulendprii-
fungen.) Sollen nun diese Neuerungen als zeitbedingte
Konjunkturerscheinungen wieder preisgegeben wer-
den? Die scheinbare militirische «Verzweckungs des
Turnens und die drohende einseitige «Muskelbildung»
haben solche Bestrebungen geweckt. Der stindige
Platzmangel in den Turnhallen fordert sie. Trotzdem,
so fiihrte Prisident Max Gysi aus, miissen wir die Bei-
behaltung der 3. Turnstunde aus pidagogischen Griin-
den fordern. Sinnvolle Korpererziehung gehort zu
einer wahren, den ganzen Menschen erfassenden Bil-
dung.

Die schénste aller Korperiibungen ist zweifellos das
Wandern. Wieviele bleibende Eindriicke haben doch
unsere Kinder schon auf den Ferienwanderungen ge-
wonnen! Ueber die Arbeit der Wanderkommission des
Lehrerturnvereins, die alljahrlich Ferienwanderungen
und Skilager organisiert, referierte Sek.-Lehrer K. Sta-

hel. Prichtige farbige Lichtbilder warben fiir dieses
schéne «Fachs.

Zum Schluss wurden auf dem Turnplatz Lind sechs
Turnlektionen vorgefiithrt. Es war eine Freude, zu se-
hen, mit welcher Begeisterung hier Schiiler aller Stu-
fen kletterten, sprangen, hiipften, liefen, Purzelbaum
und Handstand iibten und mit natiirlich gelosten Be-
wegungen ihre Freiiibungen turnten. A.R.

Ausliindisches Schulwesen

Wie die Turiner Zeitung «Sempre avanti» berichtet,
traten die Mittelschullehrer anlisslich der Maturi-
titspriifungen in Streik, weil sie die iiblichen Entschi-
digungen als zu gering erachteten. Sie forderten ein
Taggeld von 300 Lire und dazu Examensporteln im
Betrage von 30 Lire. Nach lingern Unterhandlungen
mit der Regierung unterzeichnete die nationale Ver-
einigung der Mittelschullehrer ein Abkommen, wonach
die Entschidigung auf 125 Lire als Taggeld und 25 Lire
als Sporteln festgesetzt wurden. Die Turiner Gewerk-
schaft nahm diese Vereinbarung an, um damit die Un-
terschrift der eigenen Organisation zu respektieren,
beschloss jedoch, anlisslich der Maturitétspriifungen
im Herbst einen neuen Proteststreik zu beginnen, wenn
bis dahin ihre Forderungen nicht in vollem Umfang
erfiillt sind. %

Kurse

Journée d’éducation antialcoolique a Neuchatel

In Neuenburg findet Montag, den 23.September unter dem
Patronat der Erziehungsdirektion ein Tageskurs zur Einfiihrung
in die Alkoholfrage und den Niichternheitsunterricht statt. Als
Referenten wirken u. a. mit: Staatsrat Camille Brandt, Departe-
mentschef, Oberrichter Adrien Etter, Neuenburg, Direktor Hans
Kellerhals von Witzwil. Der Kurs ist gratis fiir alle Teilnehmer
und findet mit Beginn um 8.30 Uhr vormittags in der Universitit
Neuenburg statt. Das vollstindige Programm kann bei Lehrer
Paul von Allmen, Cassardes 13 in Neuenburg, oder bei Sekundar-
lehrer Moritz Javet, Kirchbiihlweg 22 in Bern, bezogen werden.

Der Besuch des Kurses sei auch unsern sprachkundigen Kol-
legen und Kolleginnen aus der deutschen Schweiz bestens
empfohlen. M.]J.

Kleine Mitteilungen
V. Heinrich-Schiitz-Singwoche

6. bis 12. Oktober, im «Chuderhiisi> ob Réthenbach im Em-
mental. Leitung: Walter Tappolet. Auskunft und Anmeldung bei
Tappolet, Lureiweg 19, Ziirich 8.

Schweizerischer Lehrerverein

Sekretariat: Beckenhofstrasse 31, Ziirich; Telephon 2808 95
Schweiz. Lehrerkrankenkasse Telephon 2611 05
Postadresse: Postfach Unterstrass Ziirich 15

An die Beniitzer der Druckschriftfibel
«Wir lernen lesen»

Von diesem Fibelheft, das auf Beginn des laufen-
den Schuljahres neu illustriert herausgekommen ist,
sind noch einige Exemplare der 10. Auflage vorritig.
Lehrer und Schulverwaltungen, die zur Erginzung von
Restbestinden der fritheren Auflage kleine Partien
dieses Heftes benotigen, sind gebeten, ihre Bestellun-
gen moglichst bald an das Sekretariat des Schweize-
rischen Lehrervereins, Beckenhofstr. 31, Ziirich 6, zu
richten, da der Vorrat innert kurzer Zeit erschopft
sein diirfte. Verlag der Schweizerfibel in Druckschrift.

Schriftleitung: Otto Peter, Ziirich 2; Dr. Martin Simmen, Luzern; Biiro: Beckenhofstr. 31, Ziirich 6; Postfach Unterstrass, Ziirich 15
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Aus der Piddagogischen Presse

«Fachblatt fiir Schweizerisches Anstaltswesen»

Drei Monate lang ist das obbenannte offizielle Fachorgan des
Vereins fiir Schweiz. Anstaltswesen, zugleich des Schweiz. Hilfs-
verbandes fiir Schwererziehbare, der beiden Vereinigungen der
Anstaltsvorsteher der Kantone Ziirich und Bern und der Schweiz.
Landeskonferenz fiir soziale Arbeit, Zirich, nicht erschienen.
Die erste Nummer kommt nun zusammengezogen soeben (im
17. Jahrgang) heraus unter der int. Redaktion von Ernst Miiller,
Landheim Erlenhof, Reinach (Bld.) und bei einem neuen Ver-
lag: A. Stutz & Co., Widenswil. Ueber die Griinde der Krise der
Zeitschrift und ihrer Verlagsinderung gibt ein ausfiihrliches
Protokoll der letzten, von Vorsteher Karl Biirki, Bern, geleiteten
Maitagung des VSA ausfiihrlich Auskunft.

An dieser Versammlung wurde der bisherige Verleger F. Otth,
aus dem Verbande durch Abstimmung ausgeschlossen und zum
sofortigen Verlassen der Versammlung veranlasst. Der Druck-
vertrag wurde am 31. Dezember 1945 auf Ende des laufenden
Jahres ordnungsgemiiss gekiindigt. Ausschlaggebender Grund war
der, dass der Verleger Otth seit Januar 1946 mit gleichzeitiger
Uebernahme des bisherigen Redaktors, Herrn E. Gossauer, ohne
Kenntnis des Vorstandes «das Fachblatt doppelt herausgebe mit
verschiedener Namensnennung. Aeusserlich zeigten die beiden
Bliitter nach Format und Farbe tiuschend ihnliche Aufmachun-
gen, nur der Titel sei bei der Nachahmung umgewandelt worden,
in ,Fachblatt fiir Schweiz. Heime und Anstalten’s (Wortlaut
des Protokolls). Zwei Verbiinde seien ohne ihr Wissen auch im
neuen getarnten Blatt als Herausgeber genannt worden.

Fiir das offizielle Fachblatt fiir Schweiz. Anstaltswesen wird
vom Verband ein neuer Redaktor gesucht. Herrn Gossauer, der
im Zusammenhang mit den Auseinandersetzungen des Vorstandes
mit dem Verlag aus dem Vorstand und als Vereinsmitglied (er
hatte die Ehrenmitgliedschaft) zuriickgetreten ist, wurde die
langjihrige, verdienstvolle Mitarbeit als Vorstandsmitglied, Pri-
sident und Redaktor an der Versammlung und im Protokoll
voll anerkannt L

Pestalozzianum Ziirich Beckenhofstrasse 31/35
Bilderdienst

Der Ausleihdienst von Bildern wurde am 9. September wie-
der aufgenommen (Geschichtsbilder erst ab 1. Oktober). Bei
der Sichtung und Neuordnung der Sammlung zeigte sich erneut
die Schwierigkeit, dass dltere Bilder wohl ausgeschieden, aber
nicht ersetzt werden koénnen. Wir konnten deshalb bei der
Sichtung weniger streng vorgehen, als es erwiinscht gewesen wiire.

Die ganze Bildersammlung wurde neu geordnet und numeriert.
Wir bitten die Beniitzer, bei Bestellungen vorliufig die genauen
Titel der Bilder und die alten Nummern anzugeben (Verlag
iiberfliissig). Fiir das niichste Jahr ist die Herausgabe eines neuen
Bilder- und Lichtbilderkatalogs vorgesehen, der den Schulen die
Beniitzung unserer Sammlung dann wesentlich erleichtern wird.

Die Leitung des Pestalozzianums.

Basler Schulausstellung wansterplatz 16

Programm der Veranstaltungen

Die Veranstaltungen finden jeweils 15 Uhr in der Aula des Real-

gymnasiums, Riitergasse 4 stait

Mittwoch, 18. September. Prof. Dr. K. Schefold: Bilder als Quel-
len fiir die Kenntnisse der Antike. G. Bienz: Lehrprobe: Das
Gymnasion. 2. Kl. des Realgymnasiums.

Mittwoch, 25. September. O. Ziegler: Lehrprobe: Ritterleben und
Ritterburg. 3. Kl. Knaben-Realschule. Dr. M. Gschwend: Die
Entdeckungen. 3.KIl. Knabensekundarschule.

Mittwoch, 2.0Oktober. Schulinspektor E. Grauwiller: Referat:
Zeichnen im Geschichtsunterricht der Volksschule. Schul-
inspektor E. Grauwiller: Geschichtslehrprobe mit Wandtafel-
illustration.

Samstag, 5. Oktober. A. Meyer, Sek.-Lehrer, H. Kirschner, Lehrer,
L. Thiiring, Lehrer: Geschichtsexkursion ins Klusgebiet. 14.30
Uhr Besammlung: Neumattschulhaus, Aesch. Tramhaltestelle:
Kapelle. Anschliessend Exkursion. Basel, Aeschenplatz ab:
13.53 Uhr.

Mittwoch, 6. November. Prof. Dr. J. Ehret: Kurzreferat und Lehr-
probe aus dem Gebiet der Staatskunde.

Mittwoch, 13. November. Dr. W. Haeberli: Vortrag: Der Ge-
schichtsunterricht vom Standpunkt der Gegenwart aus. Dr. M.
Bichlin: Lehrprobe: Eine Klasse studiert wihrend ihres
Landaufenthalts die Organisation und Verwaltung einer Ge-
meinde.

Miitwoch, 20. November. Dr. E. Sieber: Referat: Weltgeschichte
und Weltgeschehen im Geschichtsunterricht. Dr. E. Gruner:
Lehrprobe: Vor einer Volksabstimmung.

Biicherschau

Massime Pestalozziane. Herausgegeben vom Aktionskomitee
fiir das Pestalozzijahr.

Als Gabe der Cassinelli-Vogel-Stiftung, Ziirich, deren Stif-
tungsrat die beiden Alt-Regierungsrite Dr. Adolf Streuli und
Dr. K. Hafner bilden, kann das von Seminardirektor Dr. Guyer
veroffentlichte Bindchen «Pestalozzi im eigenen Wort» in ita-
lienischer Uebersetzung an alle Lehrer des Kantons Tessin und
von Italienisch-Biinden unentgeltlich abgegeben werden. Um die
Herausgabe machte sich besonders der tessinische Erziehungs-
sekretir Prof. U. Tarabori verdient, der die drucktechnischen
Arbeiten iiberwachte und die Uebersetzung zum Teil besorgte.
Es bereitet einen ganz eigenartigen Genuss, die Worte Pesta-
lozzis in der Sprache einer Linie seiner Vorfahren zu lesen.
Dr. E. Stauber: Schloss Laufen. Kantonale Baudirektion. 20 S.

Broschiert, illustriert. 50 Rp.

Nach der vom kantonalen Hochbauamt durchgefiihrten Reno-
vation des alten Schlosses am «grossen Lauffen» erschien es an-
gezeigt, den Besuchern einen kleinen Fiihrer in die Hand zu
geben. Darin erzdhlt Dr. Stauber als bester Kenner unserer Bur-
gen mit gewohnter Griindlichkeit die Schicksale dieser Anlage
und ihrer Besitzer. Als solche werden u. a. genannt die Frei-
herren von Laufen, seit 1544 die Stadt Ziirich, nach der Revolu-
tion mehrere Private und seit 1941 der Staat Ziirich, der hier
eine heimelige Jugendherberge einrichten liess, weshalb diese
Broschiire fiir uns Lehrer besonders interessant ist. — Die ob-
genannte Amtsstelle gab zum gleichen Preis einen vom bekann-
ten Kunsthistoriker Dr. E. Briner verfassten Fiihrer durch das
Ziircher Rathaus heraus, der fiir heimatkundliche Zwecke eben-
falls empfohlen sei. Hd.
Dr. E. Stauber: Tausend Jahre Leimbach. 44 S, Brosch. Fr.1.—.

(Bezug vom Turnverein Leimbach.)

Zu den zwanzig Orten, die in einem Zehntenstreit zwischen
Grossmiinster und St. Peter am 28. April 946 erstmals urkundlich
erwihnt wurden, gehort auch Leimbach, jene auf lehmigem Bo-
den unterhalb der Falletsche gelegene Siedlung im Sihltal, die
jhren Namen vom altem Leibach, dem heutigen Riitschlibach,
erhielt. Die wichtigsten Grundbesitzer waren hier einst ziirche-
rische Kloster, die Freiherren von Eschenbach und einige hab-
liche Stadtbiirger, z. B. die Manesse, denen ja auch die Burg
Manegg gehorte. Erst 1779 bekamen die Leimbacher, die vorher
nach Kilchberg, St. Peter oder Wollishofen kirchgenossig ge-
wesen waren, ein eigenes Bethaus, das 1892 der Sihltalbahn
weichen musste. Eingehend werden in dieser illustrierten Publi-
kation auch die bedeutenden Ortsgeschlechter und Schulverhilt-
nisse beschrieben. — Sollten Kollegen einmal in die Lage kom-
men, fiir dhnliche Zwecke eine solche Zusammenfassung schrei-
ben zu miissen, so kénnten sie diese gediegene Arbeit des aner-
kannten «Vaters der ziircherischen Chronistens zum Muster

nehmen. Hd.

zumSChlltZ
von Mund u.HdlS

Die . Arosianum*

Stiftung fiir
"Alters-, Pflege-, Erholungs-
und Kinderheime
in Arosio (Tessin)

sucht iiberall

Mitarbeiter (innen)

Der neue

GRIFF-Fahrplan

ist zuverldssig
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Verteilen Sie lhren Schiilern

Stundenplane

mit kleiner Schweizerkarte und Geschichtsdaten auf Ruckseite

Senden Sie uns untenstehenden Gutschein, aufgeklebt auf
eine Postkarte. Sie erhalten die VINDEX-Stundenpléne voll-
kommen gratis zugestellt.

I Gutschein

| Senden Sie mir gratis ........... Stundenpléne.
Name:&¥ Bt SGrs b eivaia s D v oe
Adresses-1 3iho wil WHTSa L A BV IS 2 S

Auf Postkarte kleben.

Adressieren an:

FLAWA, Schweizer Verbandstofi- und Wattefabriken AG,, Flawil

o

Offene Lehrstelle

An der Hohern Stadtschule in Glarus (Unteres Gymnasium,
Realschule und Midcheaschule, 7. bis 10. Schuljahr) ist
infolge Demission auf den 21. Oktober 1946 eine Lehrstelle
zu besetzen fiir 654

MATHEMATIK

Angaben iiber weitere Lehrbefihigung erwiinscht. Grund-
gehalt Fr. 8400.—, Dienstalterszulagen bis zum Maximum
von Fr. 2000.— nach 12 Jahren und Teuerungszulagen. Obli-
gatorische Pensions-, Witwen- und Waisenkasse. Bewerber
miissen Schweizer sein. Weitere Auskunft erteilt das
Rektorat. P 151-12 Gl
Anmeldungen mit Ausweisen iiber abgeschlossene akade-
mische Bildung (Diplom fiir das - hohere Lehramt oder
Doktor-Diplom) sowie mit &rztlichem Zeugnis sind bis
spiitestens 20. September an Herrn Schulprisident Dr.
J. Winteler in Glarus einzureichen.

Der gute HFcriser’s Kaffee

ferner:
Tee, Chocoladen, Pralinés, Konserven
und Lebensmittel aller Art

aus den

Filialen von KA' s ER'S G‘?{HFIE‘FET

BRITSCHGI & PINKUS, Buchantiquariat

R&mistrasse 33 ZUHlCH Tel. 242332

Verlangen Sie unseren Katalog:
Literaturgeschichte s Klassiker
Ankauf von Blchern und Bibliotheken

Spezialkurs zur Erlernung der italienischen Sprache
findet wahrend des ganzen Schuljahres (26. September bis 20. Juni) an der

KANTONALEN HANDELSSCHULE, BELLINZONA

statt. Auskunft erteiit Direkior Dr. M. Jaggli. (P 1807 O)

-Fravenchor auf dem Platze Basel, versierter

Chordirigent

fiir wochentlich 2 Proben.

quai 36, Ziirich.

Gesucht per sofort von Arbeiter-Minner- und

Offerten unter Chiffre SI. 6483 Z an die Admini-
stration der Schweiz. Lehrerzeitung, Stauffacher-

Mathematikiehrer

fiir Mittelschulstoff, inkl. Darst. Geom. von grosser
Privatschule in Ziirich gesucht.

Offerten mit Bild und Zeugnissen unter Chiffre LZ 644 Z
an die Administration der Schweiz. Lehrerzeitung,
Stauffacherquai 36, Ziirich.
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STELLEN-AUSSCHREIBUNG

Am

Madchengymnasium Basel

sind auf den Beginn des Schuljahres 1947/48 fol-
gende Lehrstellen zu besetzen:

1. Eine bis zwei Stellen fir sprachliche Facher (Eng-
lisch, Franzdsisch, Deutsch, lfalienisch). Mindestens
fir eine von beiden muss ein Oberlehrerdiplom
verlangt werden, fir die andere geniigt eventuell
ein Mittellehrerdiplom (nicht aber ein auswartiges
Sekundar- oder Bezirkslehrerdiplom).

2. Eine Stelle fir Biologie, Rechnen und Geographie.
Fiir Biologie muss ein Oberlehrerdiplom voraus-
gesetlzt- werden, fir Rechnen geniigt eine Seminar-
ausbildung.

3. Zwei Stellen fir weibliche Handarbeif. Voraus-
seizung: ein Handarbeitslehrerinnendiplom.

4. Eine Stelle fiir Turnen und weibliche Handarbeit.
Voraussetzung: ein Turnlehrer- und ein Hand-
arbeifslehrerinnendiplom.

Eine Stelle fiir Zeichnen und Schreiben. Voraus-
setzung: ein Zeichenlehrerdiplom. Die vorhande-
nen Stunden werden vermutlich nicht geniigen fiir
die Fiillung eines Pensums. Es miissien daher einige
Stunden an einer andern Schule hinzugefiigt oder
aber Zeichnen mit Turnen kombiniert werden. Dazu
wire neben dem Zeichen- ein Turnlehrerdiplom
vonnoten.

La)

Die Besoldungsverhiltnisse sind gesetzlich geregelf.
Der Beitritt zur staatlichen Witwen- und Waisenkasse
ist obligatorisch. Die Inspektfion behélt sich ausdriick-
lich das Recht vor, einzelne dieser Stellen nicht oder
nur vikariatsweise zu besetzen. Bewerbungen sind so
bald wie méglich, spatestens aber bis zum 28. Sep-
tember 1946, zu richten an das Rektorat des Mad-
chengymnasiums, Kohlenberg 17, Basel. Dem An-
meldungsschreiben sind beizulegen: ein handge-
schriebener Lebenslauf, Diplome (grossformatige in
beglaubigter Abschrift), Zeugnisse lber praktische
Tatigkeit und das Zeugnis eines Privatarztes tber den
Gesundheitszustand.

Basel, den 3.September 1946.

Erzichungsdepartement Basel-Stadf.
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ZEICHNEN UND GESTALTEN

ORGAN DER GESELLSCHAFT SCHWEIZERISCHER ZEICHENLEHRER UND DES INTERNATIONALEN INSTITUTS
FUR DAS STUDIUM DER JUGENDZEICHNUNG o BEILAGE ZUR SCHWEIZERISCHEN LEHRERZEITUNG

SEPTEMBER 1946

34. JAHRGANG - NUMMER 5

Inneres Bild, dusseres Bild

Der Psychologe C.G.Jung sagt in seinem Buche
«Psychologische Typen», dass das Imago des primiti-
ven Menschen, d.h. der psychische Widerhall seiner
Sinnesempfindung, so stark und ausgesprochen sinn-
lich gefirbt sei, dass, wenn er reproduktiv auftritt,
d. h. als spontanes Erinnerungshild, gelegentlich sogar
die Qualitat der Halluzination hat. Wenn also dem
Primitiven das Erinnerungsbild einer verstorbenen
Person wieder einfillt, so sieht und hort er sozusagen
ihren Geist. Wir denken nur an die Toten, der Pri-
mitive aber nimmt sie wahr, eben wegen seiner aus-
serordentlichen Sinnlichkeit seiner geistigen Bilder.
Wenn der Primitive «denkt», so hat er eigentlich Vi-
sionen, deren Realitit so gross ist, dass er das Psy-
chische und Reale bestindig verwechselt. So ist ihm
der Traum etwas Reales. Aus der Tatsache des psy-
chischen Realismus, der Selbstindigkeit des Bildes
gegeniiber der Selbstindigkeit der Sinnesempfindung
stammt der Geisterglaube und nicht aus irgendeinem
Erkliarungsbediirfnis, das ihm bloss von Europiern an-
gedichtet wird. Wir wundern uns iiber den primitiven
Aberglauben nur darum, weil uns eine weitgehende
Entsinnlichung des psychischen Bildes gelungen ist,
d. h. wir lernten abstrakt denken.

In Anbetracht der Stirke der innern Bilder des Kin-
des, der magischen Wirkung des Gedankens an Christ-
kind, Klaus und Osterhase, die vom Kind durchaus
als Realitit erlebt werden, so darf man sagen, dass das
Kind dem Primitiven idhnlich ist. Es fehlt ihm das
abstrakte Denken, um so gréssere Gewalt haben die
innern Vorstellungen iiber dasselbe. Wie wirklich sind
ihm die Mirchengestalten Rotkidppchen, Dornréschen
oder Hexe. Wenn es solche Bilder produziert, was ihm
auf graphische Weise oft iiberraschend gelingt und ihm
vielfach Bediirfnis ist, so ist unnétig zu sagen, dass es
auf sogenannte Naturtreue nicht ankommen darf, son-
dern einzig und allein auf die personliche Darstellung
des innern Bildes. Dieses ist ihm real und nicht die
Aussenwelt. Es handelt sich auch nicht um blosse
Gedichtnisbilder; es hat das Christkind noch nie gese-
hen, sondern um Bilder aus der innern Schau. Vom
Unterrichtenden werden Verstindnis und Liebe fiir
das Primitive und fiir die primitive Kunst verlangt,
ohne dass derselbe selber in irgendeiner Weise primitiv
wire. Diese geistige Reife ist durchaus nicht iiberall
vorhanden, und darum scheitert oft das kindliche
Zeichnen in der Schule. Es wird korrigiert und verbes-
sert statt studiert und angeregt. Viele Formen sind an-
finglich nur symbolisch zu verstehen, d.h. es muss
ihre Bedeutung gelesen werden kénnen. Das Kind
kann aber einige primitive Stufen durchlaufen; es
wichst die Fihigkeit zur Richtungs- und Farbdiffe-
renzierung. Die Bilder besiizen oft eine unmittelbare
ornamentale Kraft.

Das Kind tritt allmihlich aus dem Phantasie- und
Mirchenalter hinaus ins Robinsonalter. Es beginnt die
ausser ihm liegende Welt zu erkennen. Es will ent-
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decken, experimentieren, bauen. Es schimt sich, in der
Pubertatszeit seine innern Bilder preiszugeben; die In-
troversion wandelt sich zu Extraversion. Der Wechsel
ist aber kein plotzlicher. Man wird die Vorstellungs-
bilder bei Besprechungen im Unterricht wachrufen
und sie manchmal auf billiges Entwurfpapier in nebel-
hafter Weise mit dem Bleistifi malen lassen. Nach
kurzer Zeit wird man das Blatt weglegen und Einzel-
teile studieren. Bei einer Illustration werden die Stel-
lungen der Figuren auf Zettel von 4—8 cm Seiten-
linge gezeichnet. Beim Pflanzenzeichnen wird man
Blitter- und Bliitenformen auf kleine Zettel zeichnen
lassen. Manche Einzelteile werden die Schiiler an die
Wandtafeln zeichnen oder modellieren. Wenn der
Schiiler sein nebelhaftes Vorstellungsbild und seine
Einzelstudien zeigt, wird ihm das Zeichnungsblatt ge-
geben, und man lisst ihn nach einigen Ratschligen
selbstandig arbeiten. Die urspriingliche Vorstellung ist
durch die Studien bereichert worden. Die Studien-
bilder unterliegen der Kontrolle. Bei dieser Methode
geht man von der urspriinglichen Vorstellung aus; bei
den Einzelstudien wird an das Beobachtungsvermégen
appelliert. Dann folgt die Komposition auf dem
Hauptblatt; denn der Schiiler kann die Einzelstudien
verwenden, durchpausen, wiederholen, kombinieren.
Zuletzt muss noch die Technik, in welcher das Blatt
ausgefiihrt wird, erldutert werden. Die urspriingliche
Vorstellungszeichnung erweist sich oft als das Wert-
vollste im ganzen Prozess. Sie wird dann nur wenig
verindert wiedergegeben. In andern Fillen liegt der
Hauptreiz in den Studien oder im Komponieren.

Die Studien fiithren uns oft schon friih ins eigentliche
dussere Bild. Einzelne Schiiler sind schauend begabi;
sie konnen vor einen Gegenstand sitzen und ihn ah-
zeichnen. Eg eignen sich gewisse Formen, wie Griser
und Blitter, besonders zum Abzeichnen. Andere Stoffe,
wie z. B. Bidume, sind schwer abzuzeichnen. Da wird
man kahle Baumformen entwickeln lassen. Spiter
wird man breite Laubschirme quer zu den Aesten an-
bringen. Beim vollbelaubten Baum wird man vorerst
Krone und Astgeriist mit Bleistift iibermalen und dann
die Laubschirme mit dem Gummi herausholen. Mit
diesem Baumschema kommt man beim Landschafts-
zeichnen sehr weit. Einzelne Schiiler verstehen das
Schema zu variieren und erreichen die Naturform.
Ueber das bauende Zeichnen hinaus ist der Schiiler
zum Abzeichnen geleitet worden. Das Zeichnen soll
zum Beobachten und Sehen mit dem Bleistift werden.
Wie schon ist es, wenn man mit einer Klasse ins histo-
rische Museum gehen kann und sie nach einigen Er-
lduterungen zeichnen lisst! Die Eindriicke sind dann
nicht unbestimmt und fliichtig. Die Schiiler sind ver-
anlasst, zu verweilen, ihre Eindriicke zu bestimmen
und zu vertiefen. Wie viel schoner ist es bei einem
Landschaftsbild mit Stift und Pinsel zu verharren, als
mit dem Photoapparat zu knipsen und weiter zu eilen.
Das Abzeichnen ist zwar aus nachstehenden Griinden
in Misskredit geraten, aber mit Unrecht. Es ist und
bleibt ein Bildungsmittel.
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Die moderne Kunsttheorie will vom Abzeichnen
nichts mehr wissen. Nach derselben kommt es nicht
auf das dussere Bild und seine Richtigkeit an, sondern
es soll das Kunstwerk ein Stiick Natur sein, gesehen
durch ein Temperament. Ja, die ganz moderne Kunst
sieht iiberhaupt von der Gegenstiandlichkeit ab und
verlegt das ganze Gewicht auf das innere Bild. Das
Kunstwerk soll Ausdruck der Kiinstlerpersonlichkeit
sein. Mancher Lehrer fiihlt sich verpflichtet,die Schiiler
nach der modernen Kunsttheorie arbeiten zu lassen.
Er teilt das Material aus und wiinscht von den Schii-
lern nichts anderes, als dass sie ganz aus ihrem eigenen
Innern heraus zu schaffen, aus ihrem innern Bilde heraus
schopferisch gestalten. Die Schiiler im Flegelalter ent-
nehmen aus den Worten des Lehrers nur: Macht was
ihr wollt! Es entstehen besonders Karikaturen von
Mitschiilern und Lehrern oder wilde Kriegsbilder mit
explodierenden Kriegsschiffen. Das ist wohl eine Ent-
tiuschung. Aber sie ist unausbleiblich. Alle Schul-
ficher verlangen Arbeit, Uebung, Ueberwindung. Der
gesunde junge Mensch will seine Kriifte iiben und iiber
sich selbst hinaus kommen. Er ist nicht zufrieden mit
dem Musiklehrer, der ihm sagt: Klappere auf den Kla-
viertasten zu deinem Vergniigen und aus deiner in-
neren Vorstellung. Der junge Mensch will Schulung,
will Schwierigkeiten iiberwinden. Das macht ihn froh
und stark. Die Zeichenmethode, die auf der modernen
Kunsttheorie basiert, gibt und verlangt vom Schiiler
nichts. Diese Methode hat also keine emporreissende
Wirkung und keinen erzieherischen Wert. Ausnahmen
bestitigen auch hier die Regel. Wenn beim Kunst-
werk hauptsichlich auf das Personliche Wert gelegt
wird, so soll doch eine gebildete, verantwortungs-
bewusste Personlichkeit dahinter stehen. Persénlich
ist schliesslich auch das Unwerte und Unwiirdige.

Nicht immer hat die Kunsttheorie ein fiir die Er-
ziechung so ungiinstiges Resultat gegeben. Wie begei-
stert miissen die ersten grossen Kulturvolker Aegyp-
tens und Mesopotamiens fiir Mass und Proportion der
Formen gewesen sein, als sie gleichzeitig die Wohltat
von Gesetz und Recht schufen und damit iiber die
primitive Stufe des Zwanges und der Willkiir hinaus-
traten. Fiir die klassische Kunst hat Schiller die erzie-
herische Bedeutung in seinen Briefen iiber die dsthe-
tische Erziehung des Menschen dargetan. Im Mittel-
alter glaubte man, dass Christus nach dem Jahre 1000
tatsiichlich wieder komme und die Taten und Werke
der Menschen richte. Nicht bloss sich selber, oder dem
Nachbarn oder der Gesellschaft, sondern Gott selbst
musste das Werk gefallen. Tatsichlich hat diese gei-
stige Grundhaltung herrliche Werke zur Folge gehabt.
Man denke nur an die strahlenden Kathedralenfenster.
Die Renaissance behielt die Themen der vorangegan-
genen Epoche im wesentlichen bei, legte aber beson-
deres Gewicht auf die personliche Leistung und auf
die Bildung des freien Individuums. Im Barock musste
sich der Kiinstler dem Gesamtkunstwerk -einfiigen.
Noch im letzten Jahrhundert wurde die Kenntnis der
Naturformen verlangt, ferner ihre Stilisierung und
Anordnung. Die Kiinstler vertraten immer auch ein
allgemeines Anliegen ihrer Zeit und ihrer Gesellschaft
und wuchsen mit den hhern Zwecken iiber sich selbst
hinaus.

Es ist ausserordentlich bedauerlich, dass die mo-
derne Kunsttheorie dem Zeichenunterricht nichts zu
"bieten vermag. Selbst das Kunstgewerbe verlangt vom
industriellen Entwerfer ausser Schrift- und Farbkennt-
nis nur noch Beachtung der Materialechtheit, der
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Konstruktionsgemissheit und der Verkaufspsychologie.
Das technische Bauen verlangt vom Zeichenunter-
richt vielleicht noch die Fihigkeit des Kombinierens
mit Baukorpern und Flichen. Der Zeichenunterricht
steht nach oben einer betriiblichen Situation gegen-
iiber. Kunst, Architektur und kiinstlerisches Gewerbe
kiimmern sich kaum um ihn. Gibt es einen Weg zu
diesem objektiven Geistesgebiet? Trotz allem Fort-
schrittsglauben, der in den letzten 70 Jahren in der
Zeichenmethodik geherrscht hat, haben wir nur auf
der Unterstufe eine wesentliche Klirung bekommen.
Nach oben stehen wir vor verschlossenen Tiiren. Die
Kunst steht und fillt theoretisch gegenwiirtig mit der
Personlichkeit. Freilich haben wir es im Kunstunter-
richt nicht mit der modernen Kunst allein zu tun. Es
ist Sache des modernen Kiinstlers, mit ihr fertig zu
werden. Er hat die personliche Freiheit errungen; er
kann machen was er will; aber er ist auch verlassen
und hat keine iiberindividuelle Angelegenheiten mehr
zu vertreten. Daher fehlt ihm die Resonanz im Volke.

Wir diirfen im Zeichenunterricht nicht nur an die
moderne Kunst oder bloss an eine Mode derselben
denken, sondern an die Kunst iiberhaupt, auch an die
vergangene Kunst mit ihren starken Nachwirkungen.
Wir fihren auch hin zu den Bestrebungen des Hei-
matschutzes. Wir machen mit bei der Inventarisation
der Kunstdenkmailer, indem wir die letztern durch die
Schiiler suchen und zeichnen lassen. Besonders im
Kunstgewerbe liegen bedeutende erzieherische Mog-
lichkeiten. Die Schrift und ihre Anwendung verlangt
Gleichmiissigkeit und Verbindlichkeit, Rhythmus und
Kontrast. Die Farbe bedeutet ein weites Feld mit vie-
len Uebungen von Uebereinstimmung, Kontrasten,
weicher Tonigkeit. Im ornamentalen Gestalten werden
die formalen Mittel erprobt und iiber rein persénliche
Willkiir hinaus werden Lésungen, die allgemein ver-
bindlich und ansprechend sind, gesucht. Man sei mu-
tig und doch nicht frech, beweglich und doch nicht
nervés, gebunden und doch nicht stumpf. Nicht ein
beliebiger, personlicher Ausdruck kann imponieren,
sondern ein gebildeter, verantwortungsbewusster. Man
hat den Weg zu gehen, den Pestalozzi gewiesen: Von
und mit der Natur zu Gesellschaft und Gesetzlichkeit
und von da zur Sittlichkeit.

Im Zeichenunterricht beginnen wir mit dem innern
Bild. Schon vor und auf der Sekundarschulstufe
schwanken wir bei der Verwendung der Methede des
bauenden Zeichnens zwischen dem innern und #ussern
Bild, um spiter ginzlich zum Abzeichnen, zum dussern
Bild hiniiber zu wechseln. Die moderne Kunst verlangt
wieder das innere Bild. Dabei ist zu bedenken, dass
die zeitlose Kunst in ihren héchsten Leistungen eine
Synthese zwischen dem innern und dem Z#ussern Bild
herzustellen vermag. Der Weg zur Kunst fiihrt zu allen
Zeiten iiber das Kunstgewerbe, das dem angehenden
Kiinstler das handwerkliche, formale und charakter-
liche Riistzeug zu geben vermag.

0. Saxer.

Zur Ausstellung englischer Kinder-

malereien in der Schweiz

In einer schweizerischen Publikation iiber den
zeichnerischen Ausdruck des Kindes versuchte vor 3C
Jahren ein Schweizer Pidagoge nachzuweisen, dass
das Kind in seinen Zeichnungen alles falsch darstelle.
weil es ungewGhnlich schlecht beobachte. Er beging
diesen Irrtum, weil er das Kind dem Erwachsene:
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gleichsetzte. Das Kind beobachtet nicht weniger gut
als der Erwachsene, nur ganz andersartig. Heute, 30
Jahre spiter, werden Malereien englischer Kinder im
Alter von 5—15 Jahren in der Basler Kunsthalle und
in zahlreichen andern Schweizer Stidten ausgestellt.
Insbesondere die Kiinstler, wenn auch nicht alle, be-
geistern sich an diesen Bildern, so dass man versucht
ist, anzunehmen, es sei inzwischen dem Kind Gerech-
tigkeit widerfahren. Das ist leider nicht der Fall. Da-
mals wurde das Kind gescholten, weil es sich nicht
zu einem Erwachsenen zu erheben vermochte; heute
findet es Anerkennung, weil man es kiinstlich zu einem
Erwachsenen . gemacht hat. Beides ist verkehrt. Das
Kind ist kein Erwachsener, auch nicht en miniature;
es ist ein kindlicher Mensch mit ganz anderen Inter-
essen und Bediirfnissen. Man muss bloss staunen, dass
Kiinstler und Kunstkritiker diese englischen Kinder-
malereien immer wieder zu modernen Kiinstlern wie
Matisse, Braque, Nolde, Bonnard, Rouault, Van Gogh,
Paula Modersohn in Beziehung setzen, ohne sich be-
wusst zu werden, das da etwas nicht stimmen kann.
Es stimmt, wie wir nachweisen wollen, in der Tat
vieles nicht. Zwischen dem kindlichen Menschen und
dem erwachsenen Menschen liegt denn doch, auch wenn
der letztere sich als Mensch unseres technischen Zeit-
alters wieder nach dem Kinde sehnt, das gewaltige
Ereignis der Pubertiit, der korperlichen und seelischen
Reife.

Das Kind gleicht dem Kiinstler, indem es in seinen
Zeichnungen und Malereien wie iibrigens auch in
seinen Spielen das darstellt, was es erlebt. Es erlebt
aber weder den Pfeifenraucher, noch das Biertrin-
ken, noch den Feuervogel, noch den Verehrer — alles
Bildmotive der Ausstellung —; es erlebt weder Liebe
noch Hass, weder Freud noch Leid, noch die Ein-
samkeit. Es erlebt ganz andere Dinge: Boden und Trep-
pen des Hauses, die Wege, auf welchen es zwischen
den Hiuserbergen hindurchwandert, das Wunder der
Bliiten- und Obstbiume, die davonschnaubenden Autos
und Eisenbahnen, das Unheimliche einer Feuers-
brunst, die Buntheit der Farben. Schon aus diesen
Griinden ist der Kinderzeichnung immer etwas von
der Sonderheit ihres Landes und Volkes eigen. Das ist
bei diesen englischen Kindermalereien nicht der Fall.
Wir merken nichts vom Charakter des englischen
Hauses oder Gartens, der englischen Landschaft nichts
von einer besonderen Farbigkeit und Formensprache
(ein einziges Bild gibt uns Einblick ins englische Fa-
milienleben). Alle die 90 gerahmten Bilder grossen
Formates konnten, wiren sie echt, ebensogut von hol-
lindischen, schwedischen oder amerikanischen Kin-
dern stammen.

Neben den oben erwihnten Bildern mit unechten
Motiven sind eine grossere Anzahl echter kindlicher
Motive unecht verarbeitet, in der Art der Erwachse-
nen, ihrer Lehrer, die vermutlich Kiinstler sind. Das
Kind stellt bis zur Pubertit, wie oben angedeutet
wurde, fast ausnahmslos dussere Handlungen und Ge-
schehnisse dar, nicht innere Erlebnisse. Es stellt des-
halb die Zigeuner ganz dar, nicht bloss mit den Kép-
fen von Vater, Mutter und Kind, das Kind am Friih-
stiickstisch, nicht bloss das Friihstiick, den Musikmei-
ster mit seinem Instrument, nicht expressiv durch
Farben, den Bahnhof mit Schienen, Lokomotive und
Wagen, nicht als vertriumtes Gehoft.

Das ganze 19. Jahrhundert hindurch war der Zei-
chenunterricht der Volksschule ein Abklatsch des
Zeichenunterrichtes und der Kunst der Erwachsenen.
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Das Kind kopierte so gut Vorlagen, wie seine Lehrer
alle Stile der Vergangenheit nachahmten. Die Ausstel-
lung in der Kunsthalle bedeutet in mehr als einer Be-
ziehung die Weiterfithrung dieser unpsychologischen
Einstellung. Trotzdem sie sich sehr modern gibt, hul-
digt sie dltern Auffassungen. Der gute bildhafte Un-
terricht, dem es um die Emporbildung des Menschen
zu tun ist, folgt dagegen den grossen Entwicklungs-
linien der kindlichen Natur, ihrem unablissigen, in-
dividuell sehr verschiedenartigen Wachsen und Rei-
fen. Das Kind weist dem Lehrer selbst den Weg, die
Mittel und Motive. Kindliche Zeichnungen haben des-
halb auch etwas ebenso spezifisch Kindliches, Ein-
maliges, fiir Erwachsene nicht Nachzuahmendes wie
die verwandten Gebiete der Peinture naive oder der
Volkskunst. Die englischen Kindermalereien lassen
diesen spezifisch kindlichen Charakter, das Heitere,
Vergniigte, unbeschwert Gliickliche vielfach vermis-
sen. Sie sind nicht mehr Kinderland.

Die Entwicklung des farbigen Ausdruckes spielt
sich beim Kind wie folgt ab: Blosses Hell-Dunkel bis
etwa zum 4. Altersjahr; dann Farbunterscheidung
ohne Beziehung zum Objekt (griine Sonne, blaue
Menschen und Hiuser); schon vom 5. Altersjahr an
Farbunterscheidung mit Beziehung zum Objekt (Gat-
tungsfarben); fortwdhrende Differenzierung dieser
Gegenstandsfarben; mit der Pubertit mehr und mehr
Erscheinungsfarben und erst zuletzt die Farbe als Aus-
drucksmittel individuell seelischen Erlebens. In der
echten Kinderzeichnung bilden sodann Farbe, Form
und Raumdarstellung mit wenig Ausnahmen eine
iiberwiltigcende Einheit. Sie sind von einer Kraft und
Geschlossenheit wie die Naturformen selbst. In langen
Jahren beobachtete ich bloss bei einzelnen jiidischen
Kindern die seltene Ausnahme, dass der Farbensinn
viel weiter entwickelt war als der Formensinn. In vie-
len Beispielen der englischen Kindermalereien der
Kunsthalle stehen &dusserst primitive Formen hoch
kultivierten Farben gegeniiber (Clown, Blumen, Zi-
geunerfamilie, erster Schultag). Im Feuervogel um-
loht den unglaublich undifferenzierten Baum und den
in der Form wohl echten, dem Ké6nnen des neunjih-
rigen Urhebers entsprechenden Vogel eine Farbenglut,
eine Leidenschaft des farbigen Ausdruckes, die, wire
sie echt, die zarte Seele dieses Kindes unfehlbar ver-
brennen miisste. Dieses disharmonische, dem kindli-
chen Wesen vollkommen fremde Spiel, begegnet uns
in zahlreichen Bildern. Es sind Farben von erwachse-
nen Menschen, welche mit ihnen ihre viel differenzier-
teren Gefiihle, ihre ganz individuellen seelischen Néte,
Jubel und Leid ausdriicken. Der kindliche Mensch der
Vorpubertitszeit hat kein Bediirfnis nach einem der-
art individuell seelischen Ausdruck. Unsere Buben
und Midchen bemiihen sich um das Erkennen der
reichlich ratselhaften Wirklichkeit, der Formen und
Farben der Dinge des Nahraumes. Auf diesem gesun-
den, verniinftigen und sinnvollen Weg schaffen sie
ihre reizenden Zeichnungen und Malereien. Vor den
Malereien der 5—15jihrigen englischen Kinder muss
man die Echtheit dieses und jenes Bildes iibrigens
auch deshalb bezweifeln, weil es sich fast ausnahms-
los nicht umiiberdurchschnittliche Begabungen handelt.

Am meisten Einwénde erheben sich gegen die Raum-
darstellung. Sie wird im auffallenden Gegensatz zu den
geziichteten Farben kiinstlich zuriickgehalten. Es fin-
det in manchen Fillen kaum eine Entwicklung statt,
wihrend alle normalen Kinder in ihren Darstellungen
von dem mit den eigenen Fiissen durchwanderten Vor-

671



dergrundsraum weiterschreiten zu dem mit den Augen
erspiahten oder von der wach gewordenen Seele er-
sehnten Hintergrunds- und Fernraum. Hochste Ver-
feinerung auf der Seite der Farbe, kiinstliche Primi-
tivitat auf der Seite der Form und des Raumes, das
ist das Kennzeichen dieser Kindermalereien. Die Leh-
rer dieser Kinder bewissern als Bild- und Malkiinst-
ler bloss den eigenen Acker. Die zeichnerische Bega-
bung verlauft aber nicht bloss in der Richtung des
Kunstmalers. Es muss gefordert werden, dass die hand-
werklich-zeichnerische und die rdaumlich-kérperliche
Begabung nicht weniger gefordert werden als die male-
rische. Das geschieht durch eine Entwicklung der kind-
lichen Vorstellung und ihrer Wiedergabe sowohl nach
der Seite der Farbe, wie der Form und des Raumes.

Mit den bisherigen Ausfithrungen wurde das Ge-
heimnis noch kaum beriihrt, weshalb diesen Male-
reien englischer Kinder trotz der nachgewiesenen Be-
einflussung eine gewisse, wenn auch z.T. iiberfall-
artige Wirkung nicht abzusprechen ist. Leider erfah-
ren wir gar nichts dariiber, wie sie entstanden sind.
Hitte man sie nach Schulen geordnet statt nach dem
Alter der Urheber, wire zunichst die sehr verschie-
dene Stirke der Beeinflussung in Erscheinung getre-
ten. Rund zwei Dutzend Bilder sind ebenso echt im
Motiv wie einheitlich in Farbe, Form und Raumdar-
stellung. Das schonste Bild der Ausstellung (eines der
kleinsten) stellt eine Familienszene aus einem Theater-
stiick dar. Der gestrenge Vater weist seine beiden T6ch-
ter vom Krankenbett der Mutter weg, woriiber sich
die vier Sohne entriisten. Diese tragischen Beziehungen
sind jedoch aus der farbig und formal dusserst feinen
Darstellung des englischen Milieus nicht zu entneh-
men; die Farben sind im Gegensatz zu allen unechten
Bildern nicht expressiv.

Gleich echt sind die Friichteverkiauferin und die
aus einer andern Schule stammenden, temperament-
vollen Darstellungen der Heimkehrer und des Strandes
von Brighton. Sehr stark fallen dagegen die wieder
einer andern Schule zugehtrenden Bilder der Fall-
schirmjiger und von Kain und Abel ab, bei denen be-
stimmt kein Einfluss stattfand; sie sind echt, aber
schwach. Klar nachweisen lisst sich ein Eingreifen bei
den folgenden Bildern: Im Bild «Blumenschneidens
einer Sechsjihrigen stehen die Frau und der dusserst
primitive Baum altersgemiss auf dem untern Blati-
rand. Sowohl der dahinter gemalte Wiesenboden wie
der diesen Boden berithrende Himmel sind fiir diese
Vorstellungsform unméglich. Im Bild des Achtjihri-
gen vom «Clown, der sich im Spiegel beschaut», sind
beide Augen von der Hand eines Erwachsenen mit
einem feinen Pinsel eingesetzt. Beim Bild eines an-
dern Achtjahrigen vom «Drachen auf dem Berg»
stimmen die echten Bergformen und die geschlossene
Bildform — der Himmel reicht bis auf die Erde her-
ab — nicht iiberein. Mit nachtwandlerischer Sicher-
heit ist sodann die Tuschzeichnung in die Farbkom-
position dieses Bildes hineingesetzt, vom Kind auf
Anregung hin oder vom fein nachempfindenden Leh-
rerkiinstler. Das gleiche kehrt beim «Feuervogel» aus
der selben Schule wieder. Bei der «Zigeunerfamilie»
sind die Tranen des Kindes echt, unméglich dagegen,
z.B. im Vergleich zum unentwickelten Gesicht des
Vaters, die Mittel, mit welchen der sanfte Ausdruck
der Augen der Mutter erzielt wird.

Bestimmt sind viele Wirkungen Zufall, z. B. beim
heimkehrenden Reiter des Fiinfjdhrigen und dem «an

Matisse gemahnenden» «Goldfisch» des Zehnjahrigen.
Der entziickte Beschauer legt da Dinge in die Male-
reien hinein, zu denen das Kind gliicklicherweise aus-
serstande ist. So ist das «Interieur» eines Funfjahrigen
einfach ein Witz.

Das Aussergewohnliche dieser Arbeiten ist der innige
Kontakt zwischen Kind und Lehrer, welcher nur dem
Kenner der Kinderzeichnung gestattet, den eigentlich
kindlichen Bestand dieser «Bildgemeinschaften» her-
auszuschilen. Es handelt sich um Kinder, welche
wihrend des Krieges aus der Grofistadt London auf
das Land hinaus verpflanzt wurden. Vermutlich leb-
ten sie dort fern von ihren Eltern und schlossen sich
um so stirker ihren Lehrern an, die wir bestimmt den
Kiinstlern zuzihlen diirfen. Das Leid, sich von ihren
Eltern getrennt zu wissen, und das Gliick, der Hélle
der Bombardierungen entronnen zu sein, diirfte sie
besonders aufnahmefihig und ausdrucksbereit gestimmt
haben. Es lohnt sich somit, das Ergebnis dieses Ex-
perimentes, die 90 grossformatigen englischen Kin-
dermalereien, dort, wo sich Gelegenheit bietet, zu
studieren. p- h.

Gesellschaft Schweiz. Zeichenlehrer

Da die Statutenrevision erst im Oktober abgeschlos-
sen werden kann, wird die diesjihrige Versammlung
der Gesellschaft voraussichtlich anfangs November
stattfinden.

Internationales Institut fiir das Studium
der Jugendzeichnung
(I1J) Pestalozzianum, Ziirich

Ausstellungen des Il]: Die Wanderausstellung
durch Déanemark wird in folgenden Stidten gezeigt:
Kopenhagen, Hjérring, Thisted, Holstebro, Skiva,
Viborg, Aarhus, Horsens, Vejle, Hadersler, Esbjerg,
Odense, Vordingborg.

«Kinder zeichnen den Garten.» Die 500 Kinder-
zeichnungen eines Zeichenwettbewerbs, den die Bas-
ler Zeichenlehrer und der Géarinermeisterverein mit
grossem Erfolg in Basel veranstaltet haben, werden
vom 18. September an im Pestalozzianum Ziirich aus-
gestellt.

SBB-Zeichenwettbewerb. Endtermin der Einsen-
dungen: 31. Oktober. Wettbewerbsbedingungen kénnen
im IIJ bezogen werden.

Neuerscheinungen

Die Firma J. M. Paillard, Paris, hat kurz vor Kriegsausbruch
einen Zeichenwettbewerb mit dem Thema «Aus unserem Dorf»
oder «Aus unserer Stadt»> durchgefiihrt. Von den primiierten Ar-
beiten hat sie nun einige Serien farbiger Postkarten herausge-
geben, die entziickend wirken. Mit teilweise primitiven Mitteln
sind Wirkungen erzielt worden, die so eindriicklich sind wie
manche Bilder der «peintres primitifsy, die Kunsthduser und
Galerien um teures Geld fiir ihre Sammlungen erworben haben.
Kein Wunder, dass englische Galerien anfangen, auch Kinder-
zeichnungen zu sammeln.

Die abgebildeten Arbeiten stammen meist von Zwolf- bis
Fiinfzehnjihrigen. Sie zeigen, wie heranwachsende Schiiler ohne
die Gesetze der Zentralperspektive stimmungsvolle Bilder von
Pariser Stadtteilen, Provinzstidten und Dorfern geschaffen haben.
Solche Schiilerleistungen (z. B. Kirche von Choisy-le-Roi, Place
Au Tertre, Paris, Kirchweih in Cambrai, Zirkus in St-Marcellin,
Place St-Germain a Auxerre usw.) sind Tatsachen, an denen man
nicht mehr vorbeisehen kann und darf, sondern im Zeichenun-
terricht der Sekundarschulstufe beriicksichtigen muss. Wm.

wZeichnen und Gestalten®. Schriftleitung: Jakob Weidmann, Ziirich-Seebach

672

(20)



	
	Zeichnen und Gestalten : Organ der Gesellschaft Schweizerischer Zeichenlehrer und des Internationalen Instituts für das Studium der Jugendzeichnung : Beilage zur Schweizerischen Lehrerzeitung, September 1946, Nummer 5


